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Gleich, wie die Landtagswahl am 
Sonntag ausgeht, ein bemerkens-
wertes Ergebnis steht schon fest: 
Vor allem die großen der angetrete-
nen 19 Parteien in MV haben das 
emotionale Thema „Heimat“ für ih-
ren Wahlkampf entdeckt.

Von Tilman Baier
Schwerin. Bisher galt der Begriff 

„Heimat“ im Politikbetrieb eher als 

Erkennungszeichen des braunen 

Schmuddelkindes NPD, das seit län-

gerem schon mit „Aus Liebe zur Hei-

mat“ für sich wirbt. Dass der Neuling 

AfD mit „Für unser Land und unsere 

Kinder“ punkten und neben mehr 

deutschen Schlagern im NDR auchM 

das Plattdeutsche stärken will, ver-

wundert darum nicht. Will diese Par-

tei doch neben vielen bisherigen 

Nichtwählern ebenso NPD- und Lin-

ke-Protestwähler zu sich herüberzie-

hen wie heimatverbundene bisherige 

CDU-Anhänger.

Doch auch die CDU setzt auf den 

Slogan „Heimat in guten Händen“. 

Die SPD geht zwar sparsamer damit 

um. Dafür brachte fünf Wochen vor 

der Landtagswahl ihr Genosse Bil-

dungsminister Mathias Brodkorb ein 

7,5 Millionen Euro teures „Heimatför-

derprogramm“ durchs Kabinett und 

ließ sich in Altwarnemünder Tracht in 

seinem Heimatort ablichten. Ebenso 

in Warnemünde stellte der Spitzen-

kandidat der Linken, Helmut Holter, 

ein Großplakat mit dem Wahlspruch 

„Aus Liebe zu M-V“ vor. Auch die 

Bündnis-Grünen werben mit heimat-

lichen Gefühlen: „Zukunft  im Kopf, 

MV im Herzen“, und Die Partei sagt: 

„Hetz‘ nicht so! Du bist hier in MV!“

Auf frischen Wind von außen ge-

gen vermeintliche Provinzialität setzt 

dagegen die FDP mit ihrer aus dem 

französischen Marseille stammenden  

Spitzenkandidatin. Und statt Nieder-

deutsch als Abiturfach fordert sie welt-

läufi ge Bildung durch mehr Fremspra-

chenunterricht. Drei Prozent erhält sie 

dafür in den Prognosen.

Dass „Heimat“ gerade jetzt wieder 

für die Politik entdeckt wird, verwun-

dert nicht. Erstmals seit vielen Jahren, 

so hat gerade eine Umfrage der R+V-

Versicherungen ergeben, haben in 

Deutschland die Ängste vor von au-

ßen kommenden Gefährdungen des 

gesellschaft lichen Gefüges die Ängste 

vor persönlichen Schicksalsschlägen 

überfl ügelt. Das Projekt Europa hat 

an Strahlkraft  verloren. Und es ist das 

Vertrauen geschwunden, dass die 

Bundesregierung den gefühlten oder 

tatsächlichen Bedrohungen etwas 

Wirksames entgegensetzen will. Aber 

wer fest in der Heimat verwurzelt ist, 

so die Hoff nung, kann den Stürmen 

der Globalisierung trotzen.

Doch „Heimat“ bleibt ein schillern-

der Begriff , so lange nicht dazu gesagt 

wird, was sie denn konkret ausmacht. 

Letztlich kann das Wort nur ganz per-

sönlich mit Inhalt gefüllt werden. Es 

lohnt sich, wieder einmal „Das Hei-

matmuseum“ von Siegfried Lenz zu 

lesen. Dann wird klar: In der Politik 

kann das süße Wort „Heimat“ schnell 

zu einem Gift  gemacht werden, das 

bittere Folgen hat für uns alle. 

Etliche Parteien in MV setzen im Wahlkampf auf diesen schillernden Begriff

Das süße Wort Heimat

Hetze unerwünscht: Dieses Plakat der Satirepartei zeigt, was auch alle anderen Parteien berücksichtigen sollten. 

Kirche gibt Dorf Gesicht 
In Liepe auf Usedom wurde 
zum 800. Kirchjubiläum ein 
Kunstwerk enthüllt 13

50 Jahre Lütten Klein 
Plattenbaugemeinde 
feiert ihre Gottesdienste
in Lichtenhagen Dorf   9
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Stafettenwechsel bei 
Freiwilligendienst
Schwerin. Im Rahmen eines Fest-
gottesdienstes mit Empfang werden 
am Sonnabend, 3. September, dieje-
nigen begrüßt, die ihr Freiwilliges 
Soziales Jahr oder ihren Bundes-
freiwilligendienst beginnen Die  Di-
akonie in MV stellt hierfür über 230 
Plätze in sozialen und kirchlichen 
Einrichtungen zur Verfügung. Mehr 
als 300 Gäste, darunter auch Sozial-
ministerin Birgit Hesse, werden zur 
Feier in der Rostocker Nikolaikirche 
erwartet. Verabschiedet werden 
auch die Freiwilligen, die sich zuvor 
ein Jahr lang im Bereich der Diako-
nie eingesetzt haben. Über 3000 
junge Menschen haben in den ver-
gangenen 25 Jahren diesen Dienst 
bei der Diakonie als Bildungs- und 
Orientierungsjahr genutzt. Seit 2011 
engagierten sich zusätzlich im Bun-
desfreiwilligendienst über 500 Frei-
willige jeden Alters in kirchlichen 
oder diakonischen Einsatzfeldern. 
Informationen über freie Restplätze 
unter www.diakonie-mv.de.  kiz

Workshop „Neue Kunst 
in alten Kirchen“
Hohen Luckow/Rostock. In vielen 
Kirchen Mecklenburgs sind Zeug-
nisse verschiedener Epochen ver-
sammelt, etwa ein mittelalterlicher 
Schnitzaltar neben einem barocken 
Taufengel. Welche Rolle kann darin 
die Kunst der Gegenwart spielen? 
Um diese Frage soll es bei einem 
Thementag am 17. September von 10 
bis 17 Uhr in Hohen Luckow bei 
Bützow gehen. Ina Bösefeldt vom 
Jugendpfarramt der Nordkirche 
und Maria Pulkenat von der Er-
wachsenenbildung im Zentrum 
kirchlicher Dienste im Kirchenkreis 
Mecklenburg laden dazu ein. Infos/
Anmeldung unter 0381 / 37 79 87 52, 
verwaltung-zentrum@elkm.de  kiz

MELDUNGEN

Neue Seiten für 
den Norden:

www.kirchenzeitung-mv.de
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Schwerin. Kurz vor der Landtags-

wahl am Sonntag hat das Bündnis 

„Wir – Erfolg braucht Vielfalt“, zu 

dem auch die beiden großen Kirchen 

in MV gehören, die Wahlberechtig-

ten in MV aufgerufen, dieses Recht 

zu nutzen. „Am 4. September 2016 

bestimmen Sie, wer in den kommen-

den fünf Jahren über die Politik in 

Mecklenburg-Vorpommern ent-

scheidet“ heißt es in dem Aufruf, der 

von der Landtagspräsidentin, dem 

Beauftragten der Nordkirche für 

Landtag und Landesregierung in MV, 

dem Kommissariat der Erzbischöfe 

von Berlin und Hamburg für MV, 

den Präsidenten der Vereinigung der 

Unternehmensverbände und des 

Landessportbundes sowie dem stell-

vertretenden Vorsitzenden DGB 

Nord unterschrieben ist. 

„Sie wählen mit den Abgeordneten 

des Landtags jene Personen, die über 

die Verwendung von Steuergeldern 

des Landes oder auch über wichtige 

Politikfelder Entscheidungen zu 

treff en haben – Entscheidungen, die 

jeder von Ihnen dann im täglichen 

Leben spürt“, heißt es weiter. 

Es sei gelungen, dass heute in MV die 

geringste Arbeitslosigkeit seit dem 

Jahr 1990 bestehe. Und es gelte, die-

ses Bundesland so zu gestalten, dass 

es attraktiv für Junge und gleichzeitig 

lebenswert für Ältere ist.

Zwar fi nde die Wahl in bewegten 

Zeiten mit großen gesellschaft lichen 

Herausforderungen statt. „Aber 

manches ist auch eine Frage der Per-

spektive“, wird in dem Aufruf be-

tont. Wegschauen oder einfache Pa-

rolen würden zur Lösung der 

Herausforderungen nichts beitragen 

– gebraucht würden Engagement 

und Mitdenken. Der Aufruf schließt 

mit der Bitte, zur Wahl zu gehen. 

Zur Bewältigung der Probleme wür-

den allerdings Politiker gebraucht, 

die auch wirklich Verantwortung 

übernehmen wollen, die sich „ohne 

Wenn und Aber für unsere Freiheit, 

Gleichberechtigung, Solidarität und 

für die Würde aller in unserem Land 

lebenden Menschen einsetzen“.  kiz

Wählen gehen

E
v
a
n

g
e
li
s
c
h

e
 B

ü
c
h

e
rs

tu
b

e
 K

ie
lGern schaut er sich im Urlaub Gotteshäuser an, erzählt 

mir der ältere Mann, nachdem er sich unsere Kirche hat 
zeigen lassen. Getauft sei er und sogar noch konfi rmiert, 
erklärt er mir, obwohl ich ihn gar nicht danach gefragt 
habe. Und an die Jungschar, da hat er tolle Erinnerungen 
– an die Rüstzeiten am See mit Lagerfeuer und Liedern 
und Gemeinschaft. „Aber dann, na Sie wissen ja, wie das 
war damals in der DDR”, sagt er, und 
in seiner Stimme klingt Trotz und 
auch Wehmut und Sehnsucht. Da war 
die Fachschule und dann war ich Ab-
teilungsleiter, und die Kinder dann 
sollten es nicht so schwer haben im 
Leben.”
Wie sie sich ähneln, diese Gespräche, 
bei denen immer die fordernde Bitte 
nach Verständnis, nach Absolution mitschwingt. Was sagt 
man nur darauf? Dass es andere gab, die sich trotzdem als 
Christen bekannt haben? Dass ihm der Glaube vielleicht 
doch nicht so ein fester Halt war, wie es das Wort „konfi r-
miert”, also „befestigt”, eigentlich nahelegt?
Ich frage ihn statt dessen lieber, ob er denn seit der Wen-
de wieder Kontakt zu einer Kirchengemeinde gefunden 

hat. Heiligabend, klar, da geht er mit der Familie in die 
Christvesper, sagt er. Aber als Selbstständiger hat er nun 
einmal kaum Zeit – und irgendwie ist ihm das alles auch 
mit den Jahren fremd geworden. Nein, wieder eingetreten 
ist er nicht ... 
Er geht, und ich hätte das Gespräch schon längst verges-
sen, wenn da nicht diese Sehnsucht in seinen Augen ge-

wesen wäre. Und ich muss an die Be-
gegnungen mit so vielen anderen den-
ken, die mit sich die Wehmut nach einer 
verlorenen Heimat für die Seele herum-
tragen. Die nicht wissen, wohin mit all 
ihren Ängsten. Nein, das ist kein Son-
derfall von DDR-Biographien. Ähnliche 
Gespräche, wenn auch unter anderem 
Vorzeichen, gibt es ebenso mit gebürti-

gen Westdeutschen. Auch da gibt es so viel, das von dem 
einstigen Kinderglauben trennt, nicht nur Opportunismus 
und die Sorge um den Wohlstand.
Ihnen allen gilt der Satz, den der Verfasser des 1. Petrus-
briefes an Christen schreibt, die in einer ihnen feindlich 
gesinnten Umwelt leben: Alle eure Sorgen werft auf ihn ... 
Was für ein Satz. Was für eine Aufgabe, dies weiterzusagen.

Alle eure Sorgen werft  auf 

ihn, denn er sorgt für euch.

aus 1. Petrus 5, 5c-11

Heimat für 
die Seele

ZUM 15. SONNTAG NACH TRINITATIS

Pastor Tilman Baier 
ist Chefredakteur 

der Kirchenzeitung 
in Schwerin

Wir-Initiative ruft auf
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Gott spricht: Ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du bist mein. (Jes 43,1)

Am 4. August 2016 verstarb der ehemalige Vorsitzende des Vorstands der
Schulstiftung der Evangelisch Lutherischen Kirche in Norddeutschland

Prof. Dr. phil. Helmut Hanisch
*13. April 1943

Prof. Hanisch war ein engagierter Pädagoge.
Er übernahm den Vorstandsvorsitz 2010 und
behielt ihn bis 2012 inne. Ein besonderes
Anliegen war ihm die Ausbildung junger
Lehrerinnen und Lehrer. Er vertrat mit seiner
ganzen Person die freien Schulen in
kirchlicher Trägerschaft. Viele seiner Impulse
und seine prägnante Persönlichkeit wirken bis
heute nach.

Wir danken Gott für seinen Dienst. Er lasse ihn die ewige Herrlichkeit schauen und tröste
alle, die um ihn trauern.

Katja Tovarek Pastor Kai Gusek Steffen Lupelow
Vorsitzende des Vorstandsvorsitzender Vorsitzender der
Stiftungsrates Gesamtmitarbeitervertretung

Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen ein Leben lang, 
und ich werde bleiben im Hause des Herren immer dar

Psalm 23 Vers 8

Unsere Schwester, Schwägerin, Tante, Großtante, Cousine und

Freundin ist nach langer Zeit der Erkrankung entschlafen

Irene Harder
01.10.1948       24.08.2016

Evangelische Gemeindepädagogin Referentin der Evangelischen

Frauenhilfe in Mecklenburg und Nordrhein–Westfalen

Wir sind sehr traurig

Die Geschwister mit ihren Familien

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet am

09.09.2016 um 11.00 Uhr in der Großen Feierhalle auf dem Friedhof

zu Güstrow statt.

An Stelle von Kränzen oder Blumen bitten wir um Spenden für einen

sozialen Zweck. Wir danken dem DRK Heim „Viertes Viertel“ sowie

den stationären Bereichen des KMG Klinikums. 

Ein besonderer Dank gilt der Pflegeeinrichtung „Haus Lindeneck“

der Volkssolidarität Güstrow.

Am Montag startet in Mecklen-
burg-Vorpommern das neue 
Schuljahr. Wie es um den Religi-
onsunterricht in unserem Bun-
desland steht, darüber sprach 
Marion Wulf-Nixdorf mit dem Re-
ferenten im Landeskirchenamt 
der Nordkirche für gemeindebe-
zogene Dienste, Schulangelegen-
heiten und evangelischen Religi-
onsunterricht in MV, Wolfgang 
von Rechenberg:

Marion Wulf-Nixdorf: Wie 
läuft der Religionsunterricht 
in unserem Bundesland?

Wolfgang von Rechenberg: Be-
unruhigende Nachrichten gehen 
an Kindern und Jugendlichen 
nicht spurlos vorbei. Amokläufe 
und Kriegsbilder lösen Fragen 
im Unterricht aus. Was würde 
ich als Kind in einem Kriegsge-
biet tun? Wie wird verhindert, 
dass jemand durchdreht und 
wild um sich schießt? Im Religi-
onsunterricht wird offen disku-
tiert. Antworten aus dem Erfah-
rungsschatz von Christen wer-
den erforscht und ihre Orientie-
rungskraft entdeckt. „Du sollst 
nicht töten!“ ist als lebenserhal-
tende Richtschnur ebenso wert-
voll wie „Liebe Gott, liebe Dei-
nen Nächsten“.
Der Religionsunterricht läuft 
auch deshalb gut, weil er im 
Grundgesetz als gemeinsame 
Angelegenheit der Kirchen und 
des Staates verankert ist. 

Eine gemeinsame Aufgabe?

Ja. In Weltanschauungsfragen 
ist der Staat neutral. Deshalb 
kann die Schule nicht einseitig 
eine Religion oder Weltanschau-
ung wie zum Beispiel den Athe-
ismus unterrichten. Sie gewähr-
leistet die positive Religionsfrei-
heit. Deshalb stehen Philoso-
phie und Religion als ordentli-
che Fächer auf dem Stunden-
plan.

Und was ist mit islamischem 
Religionsunterricht?

Er ist in fernerer Zukunft ebenso 
wünschenswert wie legitim. 
Zwingende Voraussetzung: wie 
der Religionsunterricht muss er 
unter staatlicher Aufsicht ste-
hen. Es muss garantiert sein, 
dass die im Grundgesetz der 
Bundesrepublik Deutschland 
konkretisierten Menschenrechte 
geachtet und gelehrt werden. 
Das jüdisch-christliche Men-

schenbild sagt, der Mensch ist 
ein Ebenbild Gottes. Er hat des-
halb seine unantastbare Würde, 
unabhängig von Hautfarbe, se-
xueller Ausrichtung, Besitz-
stand, Bildungsgrad oder Behin-
derung. Gut, dass an deutschen 
Universitäten neue Lehrstühle 
für islamische Theologie einge-
richtet wurden, wo die wissen-
schaftliche Ausbildung von Reli-
gionslehrern stattfindet.      

Wie viele Kinder und Jugend-
liche besuchen den Religions-
unterricht in MV?

In MV besuchen 43% der Schü-
lerinnen und Schüler von Gym-
nasien, Regional-, Grund- und 
Förderschulen den Religionsun-
terricht. Die beste Unterrichts-
versorgung haben Gymnasien 
und Regionalschulen, empfindli-

che Lücken gibt es an Grund-
schulen und Förderschulen. 

Wie ist es an Beruflichen 
Schulen?

Einerseits sagen Schulleiter, wir 
brauchen den Unterricht in Reli-
gion und Philosophie. Junge 
Erwachsene fragen sehr wach 
nach dem Sinn ihres Lebens. Sie 
beobachten ethische Dilemmata 
in Ausbildungsbetrieben.
Wie will ich leben? Was will ich 
mit mir machen lassen, was 
nicht? Wie kann ich z. B. als 
künftige Kindergartenerzieherin 
mit interreligiös zusammenge-

setzten Kindergruppen umge-
hen? Wie spricht man mit Eltern, 
die verschiedene Weltanschau-
ungen und Religionen mitbrin-
gen? Wie leben Menschen mit 
unterschiedlichen religiösen 
Bekenntnissen friedlich zusam-
men?
Wirtschaftsunternehmen for-
dern diese religiöse Kompetenz 
für ihre Mitarbeiter in internati-
onal zusammen gesetzten 
Teams. Andererseits besteht ein 
katastrophaler Lehrermangel an 
Beruflichen Schulen. Ich bin 
sehr froh, dass sich die Unis, 
das Ministerium und die Kirchen 
gemeinsam  für bedarfsgerech-
ten Religionsunterricht einset-
zen.

Was ist wichtig für den Religi-
onsunterricht?

Wissen über die Entstehung des 
Judentums und des Christen-
tums zu vermitteln. Außerdem 
junge Menschen zu ermuntern, 
eigene Worte für den eigenen 
Glauben zu finden. Lehrkräfte, 
die selbst klare Positionen ha-
ben.
Die eine alltagstaugliche Ausle-
gung von Gleichnissen wie vom 
barmherzigen Samariter ebenso 
beherrschen wie die Bergpre-
digt oder die Interpretation der 
Auferstehung. Die mit jungen 
Menschen einfühlsam und an-
spornend die Fähigkeit zu 
selbstkritischer Reflexion för-
dern. Denn die entspannte Ein-
sicht über die Grenzen des Men-
schen, seine Stärken und 
Schwächen kann man einüben. 
Die Freiheit hierfür kommt aus 
dem Gefühl für die Wirklichkeit 
Gottes, die man intuitiv spüren 
und kritisch denkend verstehen 
kann. 

Ansprechender Religionsunterricht: gefragt wie nie zuvor

Lernen in schwieriger Zeit

Ein wichtiges Lernziel ist die Kompetenz im Umgang mit anderen 
Religionen. Foto: PTI Nordkirche

Gott spricht: Ich will euch trösten, wie einen seine Mutter tröstet. (Jes 66,13)

Am 16. August 2016 verstarb der ehemalige Vorsitzende des Vorstands der
Schulstiftung der Evangelisch Lutherischen Kirche in Norddeutschland

Herr Ministerialdirigent i.R.

Wolfgang Rudloff
* 9. Juli 1937

Herr Rudloff war von 2007 bis 2010 im
Vorstand. Er übernahm den Vorstandsvorsitz
2009 in einer für die Schulstiftung bewegten
Zeit.Mit seinem Engagement und den
bildungspolitischen Verbindungen hat er die
Schulstiftung auf die kommenden
Herausforderungen vorbereitet.

Wir danken Gott für seinen Dienst. Er lasse ihn die ewige Herrlichkeit schauen und tröste
alle, die um ihn trauern.

Katja Tovarek Pastor Kai Gusek Steffen Lupelow
Vorsitzende des Vorstandsvorsitzender Vorsitzender der
Stiftungsrates Gesamtmitarbeitervertretung
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Wolfgang 
v. 
Rechen-
berg
Foto: Marion 
Wulf-Nixdorf
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ist kirchenpolitische 
Sprecherin der SPD. 

Düsseldorf. Ein Vorstoß des Zentralkomitees der 

deutschen Katholiken (ZdK) zugunsten verheira-

teter Priester und weiblicher Diakone stößt bei 

der SPD auf lebhafte Zustimmung. „Wer von den 

islamischen Moscheevereinen und Verbänden 

verlangt, sich intern nach den Prinzipien unseres 

Grundgesetzes zu organisieren, darf auch bei der 

katholischen Kirche Veränderungen einfordern“, 

sagte die kirchenpolitische Sprecherin der SPD, 

Kerstin Griese, der in Düsseldorf erscheinenden 

„Rheinischen Post“. 

Es sei gut, dass das ZdK in der Frage des Zöli-

bats eine selbstbewusste Haltung gegenüber Rom 

einnehme, so Griese. Zu ihrer christlichen Über-

zeugung gehöre, dass Kirche „einladend sein muss 

und niemanden ausgrenzen darf, auch nicht beim 

Priesteramt“. 

Angesichts des wachsenden Priestermangels in 

der katholischen Kirche hatte ZdK-Präsident Tho-

mas Sternberg in einem Zeitungsinterview Refor-

men bei der verpflichtenden Ehelosigkeit von 

katholischen Geistlichen gefordert. „Wenn es 

nicht mehr anders geht, dass wir personell in der 

Seelsorge ausbluten, und wenn es so ist, dass der 

Zölibat ein Hindernis darstellt, dann muss er, weil 

weniger wichtig, gelockert werden“, sagte Stern-

berg Anfang dieser Woche der Zeitung „Augsbur-

ger Allgemeine“.

2015 wurden in ganz Deutschland insgesamt 

58 Männer zu katholischen Priestern geweiht. 

Schon jetzt fehlten jüngere Pfarrer, um Pfarreien 

zu besetzen, „zugleich haben die heutigen Priester 

einen sehr hohen Altersschnitt“, sagte der ZdK-

Präsident der „Augsburger Allgemeinen“. Die Si-

tuation werde sich künftig „in drastischer Weise“ 

verschärfen. „Wir haben jetzt schon sehr gute  

und engagierte Diakone – das sind verheiratete 

Männer. Warum in aller Welt sollen sie nicht zu 

Priestern geweiht werden?“, fügte Sternberg hin-

zu. „Das könnte schnell und zügig entschieden 

werden.“  KNA 

SPD begrüßt  
Debatte über Zölibat 
Vorstoß des ZdK-Präsidenten
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Auch in der Kunst fanden die 
 reformatorischen Erkenntnisse ihren 
Ausdruck. Der Maler Lucas Cranach 
war überzeugter Protestant. Er präg-
te einen neuen Bild-Typ, bei dem er 
ein theologisches Dogma ins Bild 
setzte. Eine Bildbetrachtung:

Von Richard Schröder
Die Auseinandersetzungen der Refor-

mationszeit haben das Europa nörd-

lich der Alpen ungemein erregt, theo-

logisch, sozial, politisch. Und sie haben 

die ersten Erfahrungen mit Massen-

medien gebracht. Der Holzschnitt war 

perfektioniert, der Buchdruck mit be-

weglichen Ländern erfunden. Eine 

Flut von Flugschriften und Flugblät-

tern überschwemmte die deutschen 

Lande. Ohne die eifrigen Drucker hät-

te Luther niemals deutschlandweite 

Aufmerksamkeit erlangt. 

Aber auch in der anspruchsvollen 

Malerei fand die reformatorische Er-

kenntnis ihren Ausdruck. Und hier 

müssen an erster Stelle Vater und 

Sohn Lucas Cranach mit ihrer Werk-

statt genannt werden. Lucas Cranach 

wurde 1504 von Friedrich dem Wei-

sen zum Hofmaler berufen. Er hat in 

seiner Werkstatt eine regelrechte Seri-

enproduktion organisiert. 1533 be-

stellte der Kurfürst bei ihm 60 Port-

räts. 15 Lehrlinge und Gesellen be-

schäftigte er, die alle in Cranachs Stil 

malten. Es gab Vorlagen. 

Melanchthon hat einmal Dürer 

und Cranach verglichen. Dürer sei 

der Größere, aber dann kommt Cra-

nach. Dürer war der Künstler, der sich 

als Ausnahmemensch verstand und 

auf Originalität bedacht war. Die 

Cranachs verstanden sich dagegen 

noch als Handwerker, den Wünschen 

des Publikums genauso verpflichtet 

wie ein Möbeltischler. Als überzeug-

ter Protestant malte er dennoch für 

Katholiken weiter Heiligenbilder. Auf 

seiner Grabplatte übrigens wird er als 

der „schnellste Maler“ gerühmt. 

In den 1520er Jahren entstand ein 

Bildmotiv, das die reformatorische 

Lehre darstellen sollte, wohl zuerst in 

Frankreich. Es ist von vielen Malern 

aufgenommen und variiert worden. 

Urheberrechte gab es damals noch 

nicht. Heimo Reinitzer, Germanist 

und Leiter des Deutschen Bibelar-

chivs, hat 265 Bilder dieses Motivs 

gesammelt. Besonders reichlich hat 

sich Lukas Cranach der Ältere dieses 

Motivs variierend bedient (Foto 

oben). Dass dieses Bildmotiv so 

schnell verschwand, dürfte damit zu 

tun haben, dass sich mit dem Barock 

eine Bildauffassung durchsetzte, die 

für Bilder wie für Dramen die Einheit 

von Handlung, Zeit und Ort fordert. 

Dieses Bild dagegen zitiert Motive der 

Heilsgeschichte von der Schöpfung 

bis zum Jüngsten Gericht und lässt 

dieselben Gestalten auch zweimal 

auftreten. Wir empfinden das Bild 

deshalb als vormodern. 

Neu ist bei Cranach zum einen der 

„Schriftbeweis“. Bibelstellen, die für 

die reformatorische Theologie zentral 

sind und das Dargestellte erläutern, 

werden in zweimal drei Kolumnen 

zitiert. Das Bild von Lucas Cranach 

(oben) ist zweigeteilt. In anderen Ver-

sionen sind die beiden Teile als „Ge-

setz“ und „Gnade“ betitelt. Geteilt ist 

das Bild durch den „Baum des Le-

bens“ aus der Paradiesgeschichte. 

Zum Gesetz hin ist er blattlos, zur 

Gnadenseite hin üppig belaubt. Die 

Unterscheidung von Gesetz und Gna-

de oder Gesetz und Evangelium ist 

für Luthers Theologie konstitutiv. Ge-

meint sind damit zwei Worte Gottes, 

das richtende und das aufrichtende. 

Den Betrachter  

ins Bild gesetzt

In beiden Bildhälften sehen wir den-

selben nackten Menschen. Es ist 

„Adam“, „der Mensch“, als Platzhalter 

des Betrachters. Das ist ein Novum 

gegenüber mittelalterlichen An-

dachtsbildern. Diese präsentieren 

dem Betrachter die Person der Vereh-

rung. Hier dagegen ist der Betrachter 

selbst ins Bild gesetzt, und zwar zwei-

mal, weil es hier um zwei verschiede-

ne Perspektiven oder Aspekte geht, 

mit denen wir in die Welt schauen 

und Gott erfahren können. Hier ist, 

durchaus neuzeitlich, die Subjektivi-

tät des Menschen ins Bild gesetzt, aber 

nicht beliebig-subjektivistisch. 

Leben unter dem Gesetz 

und durch Gnade

Auf der linken Seite (Gesetz) steht der 

Mensch zwischen Sündenfall und 

Jüngstem Gericht unter dem „Du 

sollst“ des drohenden Gesetzes, auf 

steinigem Boden von Tod und Teufel 

zum Höllenfeuer getrieben. Schon 

bei vielen mittelalterlichen Domen 

findet sich über dem Westportal eine 

Darstellung Christi als Weltenrichter. 

Der Gedanke eines Jüngsten Gerichts 

wird auch hier nicht verworfen. War-

um auch? „Lebe, wie du, wenn du 

stirbst, wünschen wirst, gelebt zu ha-

ben“ (Christian Fürchtegott Gellert 

1716–1769, Dichter und Philosoph 

der Aufklärung), das ist ja keine un-

vernünftige Maxime.

Es werden aber nicht, wie in den 

spätmittelalterlichen Darstellungen 

üblich, rechts und links vom Welten-

richter Himmel und Hölle, also ewige 

Seligkeit und ewige Verdammnis, dar-

gestellt. Die Hölle findet sich auf die-

sem Bild vielmehr unten links. Es ist 

die Verzweiflung des am Gesetz schei-

ternden Menschen, die ihn durch 

„Tod und Teufel“ in die Hölle treibt 

und zwar schon jetzt. Das opake Hell-

blau, von dem der Weltenrichter um-

geben ist, kontrastiert eigentümlich 

mit dem offenen, strahlend gelb er-

leuchteten Himmel im Gnadenteil 

des Bildes, das den Auferstandenen 

umgibt. Himmel und Hölle sind also, 

entgegen der konventionellen Ikono-

graphie, von der Gerichtsszene ge-

trennt. Nicht das Jüngste Gericht, son-

dern Gottes Gnade in Jesus Christus 

öffnet den Himmel für uns. 

Die vier Personen beim Lebens-

baum links sind „Moses und die Pro-

pheten“. Moses hält die Tafeln des 

Dekalogs. Auffällig ist, dass er einen 

Hermelin-Kragen trägt, was ihn als 

(weltlichen) Herrscher ausweist, und 

einen Bart, der doch sehr an Friedrich 

den Weisen erinnert, eine Anspielung 

wohl auf Luthers Lehre vom doppel-

ten Gebrauch des Gesetzes, dem theo-

logischen und dem politischen. 

Der theologische Gebrauch des 

Gesetzes besteht darin, dass es uns das 

„du sollst“ das und das tun, aber „du 

hast es nicht getan“ offenbart. Das Ge-

setz verweist darauf, dass wir der Gna-

de Gottes bedürfen. Der politische 

Gebrauch des Gesetzes dagegen dient 

dazu, die Bösen und das Böse in 

Schach zu halten mittels der (weltli-

chen) Justiz. Bei „Gesetz“ denkt Lu-

ther sowohl an Gottes Gebote, etwa 

den Dekalog, als auch an das natürli-

che oder Vernunftrecht, wie es auch 

Paulus (Römer 2) voraussetzt. 

Auf der rechten Seite (Gnade) ver-

weist Johannes der Täufer „den Men-

schen“ auf den Gekreuzigten. Über 

ihm sehen wir den Auferstandenen, 

unter ihm hat „das Lamm“ Tod und 

Teufel besiegt. Von Jesu Seitenwunde 

geht ein Blutstrahl zum Herzen 

Adams, auf dem die Taube des Heili-

gen Geistes ihm zufliegt, eine Anspie-

lung auf das Abendmahl. Die drasti-

sche Darstellung kommt daher, dass 

Jesu Tod „für uns“ im Neuen Testa-

ment oft in der Sprache des Tieropfers 

gedeutet wird, wie sie zur Zeit Jesu 

überall üblich waren. Auch die Wen-

dung „Gottes Lamm“ entstammt dem 

Kult des Tieropfers. Jesu Tod wird da-

bei verstanden als das Opfer, das in 

der Gottesbeziehung das Ende aller 

menschlichen Opfer für Gott ist. 

Im Hintergrund ist die Verkündi-

gung an die Hirten dargestellt und 

zeigen: „Wort und Sakrament“ sind 

die einzigen Heilsmittel – und nicht 

dazu noch unsere Werke. Im Mittel-

feld links ist die Geschichte von der 

rettenden ehernen Schlange bei Isra-

els Wüstenwanderung zu sehen (4. 

Mose 21), die nach Johannes 3, 14 auf 

das Heil durch Jesu Tod vorverweist. 

Man ist geneigt, das Bild von links 

nach rechts zu lesen: erst ist „der 

Mensch“ unter Sünde, Tod und Teufel 

gefangen, dann durch Christi Tod 

und Auferstehung befreit. Das wäre 

zu einfach. Luther beschreibt den 

Christen als „gerechtfertigt und Sün-

der zugleich“. Wir sollen uns  offenbar 

in beiden „Adams“ wiederfinden und 

immer wieder diesen Perspektiv-

wechsel erfahren.
„Allhier müssen wir bekennen, dass man Bilder haben und machen mag, 
aber anbeten sollen wir sie nicht.“ „Wer ein Bild in die Kirche stellt, der 
meint, er habe Gott einen guten Dienst und gutes Werk erzeigt, welches 
dann rechte Abgötterei ist.“ „Man tut Gott keinen Dienst noch Wohlgefallen 
darin, dass wir ihm ein Bild machen lassen und sie täten besser, wenn sie 
einem armen Menschen einen Gulden geben, als Gott ein goldenes Bild, 
denn dies hat Gott geboten, jenes nicht.“ (Man soll gegen die abgöttische 
Bilderverehrung predigen, nicht aber die Bilder mit Gewalt aus den Kirchen 
entfernen.) „Wenn sie solches hätten gehört, dass die Bilder nichts gelten, 
hätten sie von selber abgestanden.“ 
Luther, Invocavitpredigten 1522, Dienstag und Mittwoch.

Das Luther-Zitat: 

Glaubenskurs 
Reformation
der Evangelischen 
Wochenzeitungen
im Norden, Folge 36
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FÜR DAS GESPRÄCH

Fragen zum Einstieg:
1. Spielen Bilder für Ihren Glauben 
eine Rolle?
2. Was erscheint Ihnen am reforma-
torischen Dogmenbild deplatziert 
und nicht nachvollziehbar, was wei-
terhin aussagekräftig?
3. Wenn Sie die reformatorische 
Grunderkenntnis ins Bild setzen 
sollten, was würden Sie malen (las-
sen)?

Zugang zum Thema: 
– Bildbetrachtung, Lucas Cranach, 
Gesetz und Gnade: Finden Sie sich in 
dem Bild wieder? Wenn ja, wo?

Richard Schröder 
ist Professor für 
Philosophie und 
systematische Theologie 
an der Humboldt-
Universität zu Berlin. 
Foto: privat

Mit der Reformation enststand auch ein neuer Typ christlicher Kunst

Die ganze Lehre in einem Bild

Eine Allegorie der Rechtfertigungslehre unter dem Titel „Gesetz und Gnade“ malte Lucas  Cranach der  Ältere 1529. Unter 
dieser Darstellung sind in den zwei mal drei Kästen die Bibelstellen zitiert, die im Kasten „Zur Weiterarbeit“ angegeben 
sind. Das Bild hängt heute im Schlossmuseum  Gotha in Thüringen.  Foto: Wikipedia
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Von Michael Eberstein
Weinberge im Besitz evangeli-

scher Kirchen ragen keineswegs in 

den Himmel. Von den 20 EKD-

Gliedkirchen haben 13 überhaupt 

keine Weinberge. Nur in Baden, 

Bayern, Hessen-Nassau, in der 

Pfalz, im Rheinland, in Sachsen 

und Württemberg gibt es entspre-

chenden Besitz, der allerdings 

durchweg verpachtet ist. Und nur 

in Franken und an der Mosel be-

treiben zwei Gemeinden den 

Weinbau selbst.

Die Landeskirche Sachsens be-

sitzt in Diesbar-Seußlitz und seit 

Kurzem in der Trinitatiskirchge-

meinde Meißen-Zscheila Wein-

berge. Auch sie werden nicht von 

der Kirche selbst bewirtschaft et; 

ein Pächter erntet, keltert und 

verkauft . Die Kirchgemeinde be-

kommt als Pacht einen Anteil des 

Ertrages, der als Abendmahlswein 

mit verwendet wird.

Eine Ausnahme: In Glaubitz 

bei Meißen wächst Wein sogar 

gleich neben der Kirche. Hier 

baut Pfarrer Martin Scheiter sei-

nen eigenen Abendmahlswein an. 

Die Rebsorte hat einen biblischen 

Namen: Noah. Bescheidene 40 bis 

50 Liter pro Jahr können gekeltert 

werden. Scheiters Vorgänger Pfar-

rer Hans Zink hatte sich aus sei-

ner Heimat Siebenbürgen Reben 

schicken lassen und wie einst auf 

dem Glaubitzer Pfarrhügel ge-

pfl anzt. Sein Nachfolger und eini-

ge Gemeindeglieder setzen die 

Tradition fort; Zink steht ihnen 

noch mit Rat und Tat zur Seite.

Die badische Landeskirche be-

sitzt nicht nur Weinberge, sie be-

treibt sogar Handel mit „Badi-

schen Kirchenweinen“. Doch sie 

bezieht die Grau-, Weiß- und Spät-

burgunder von Weingütern und 

Winzergenossenschaft en aus Eich-

stätten am Kaiserstuhl und Aggen 

im Markgräfler Land, „um die 

Arbeit der Winzer zu würdigen“. 

Der Erlös der jährlich bis zu 5000 

verkauft en Flaschen dient der Fi-

nanzierung der landwirtschaft li-

chen Familienberatung „Familie 

und Betrieb“. 

In Württemberg wird der 

Landbesitz der evangelischen Kir-

che von der „Pfarreistift ung“ ver-

waltet. Nur knapp zwei Hektar 

werden für den Weinanbau ge-

nutzt, sämtliche Flächen sind ver-

pachtet. Mit der Vermarktung der 

erzeugten Weine hat die Kirche 

nichts zu tun.

Die „Wingerte“ der 

Pfalz sind verpachtet

In der Pfalz gehören gut 220 

Hektar der insgesamt 23 000 

Hektar großen Weinanbaufl äche 

der Kirche. Auch hier sind die 

Weingärten, die „Wingerte“, ver-

pachtet. Ähnlich ist es bei der 

evangelischen Kirche im Rhein-

land. Sie verfügt vor allem in süd-

lichen Bereichen ihres Gebietes, 

zu dem bekannte Weinbauge-

meinden gehören, über Anbau-

fl ächen. Doch sie werden nicht 

von Pfarrherren oder kirchlichen 

Einrichtungen bearbeitet.

Zur rheinischen Landeskirche 

gehört das Kirchenweingut Wolf 

an der Mosel. Gegründet wurde es 

einst im 15. Jahrhundert von der 

„Laienbruderschaft  des gemeinsa-

men Lebens“, die während der 

Reformation aufgelöst wurde. 

Über dem Gewölbe-Weinkeller 

der Bruderschaft  baute die neue 

evangelische Gemeinde eine Kir-

che. Einige Kirchenkreise bezie-

hen hier ihren Abendmahlswein 

in Bio-Qualität mit Namen wie 

„Goldgrube“ oder „Klosterberg“.

Im Mosel-Weindorf Enkirch 

gibt es das Projekt „Konfi wingert“. 

Konfirmanden bearbeiten die 

Weinanlagen in Steillage, für die 

2007 kein Pächter gefunden wur-

de, unter Anleitung eines „Wein-

berg-Kirchmeisters“. Etwa 400 Li-

ter Rebensaft  werden aus der Ern-

te im „Konfi wingert“ pro Jahr er-

zeugt, zum Großteil als Trauben-

saft . Der Erlös deckt gerade die 

Kosten. Aber in der Konfi rman-

denarbeit sei der „Konfi wingert“ 

unverzichtbar geworden, da hier 

sowohl biblische Inhalte als auch 

die Tradition der Region und der 

Gemeinschaft saspekt vermittelt 

würden.

Die evangelische Kirche in Hes-

sen und Nassau besitzt etwa 3,5 

Hektar Rebfl ächen in rheinhessi-

schen Spitzenlagen um Oppen-

heim, die ihr durch Schenkung 

und Erbschaft  übertragen wurden. 

Etwa bis zum Jahr 2000 hat die Kir-

che den Wein noch selbst ausge-

baut. Seither sind die Flächen an 

das renommierte Weingut Manz 

in Weinolsheim verpachtet, das die 

Weine im Auft rag der Kirche und 

auch unter ihrem Label herstellt 

und vermarktet. In guten Jahren 

sind das bis zu 18 000 Liter Wein. 

In Franken werden Kirchen-

grundstücke wie die 2,64 Hektar 

Weinberge vom „Pfründestif-

tungsverband“ der evangelischen 

Kirche in Bayern verwaltet. De-

ren Erlöse werden zur Pfarrer-

Besoldung. Fast alle Weinlagen 

sind an private Weinbauern ver-

pachtet. Nur im unterfränki-

schen Weinort Rödelsee kelterte 

bis vor ein paar Jahren Pfarrer 

Wolfgang Popp persönlich – bis 

zu 300 Liter lagen in Fässern im 

Pfarrhauskeller. Sein Nachfolger 

Jan Peter Hanstein hat drei Wein-

berggrundstücke von dem 

„Pfründestiftungsverband“ zu-

rückgepachtet. Mit seinem ka-

tholischen Kollegen Bernd Stei-

gerwald hat er den ersten und 

bislang einzigen „ökumenischen 

Wein“ erzeugt und verkauft . 

Die Silvaner-Trauben dafür 

stammten aus den katholischen 

und evangelischen Kirchen-

weinbergen der gleichen Lage: 

„Rödelseer Küchenmeister“. Sie 

wurden zu gleichen Teilen ge-

meinsam gepresst und in einem 

Fass abgefüllt. Getauft  wurde der 

ökumenische Tropfen auf den Na-

men „St. Bartholomäus-Wein“. 

Die 2000 Bocksbeutel wurden 

„ökumenisch vermarktet“ und 

bei der katholischen Eucharistie 

und dem evangelischen Abend-

mahl verwendet.

Weinbau in Niedersachsen gilt 
als exotisch. Doch schon seit 
zwei Jahrzehnten wird im Mag-
dalenengarten, mitten im Zent-
rum von Hildesheim, Wein ange-
baut. Der Weinberg gehört dem 
Bischof – und er bekommt „den 
Zehnten“ als Pacht.

Von Michael Eberstein
Hildesheim. Der Schrecken im 

Frühjahr war groß: Nachts hatten 

Unbekannte die Drähte gekappt 

und die daran hochgebundenen 

Rebstöcke zertrampelt. Doch die 

Herren, die sich um den Weinberg 

zwischen katholischem Altenheim 

und evangelischem Gymnasium 

kümmern, gaben die Hoffnung 

nicht auf. Und jetzt geht es in die 

letzten Wochen vor der Lese.

Seit 1995 haben die Hobby-

Weinbauer das Gelände im Mag-

dalenengarten vom Bischof ge-

pachtet – für 50 Jahre. Etwa 300 

Flaschen sind die normale Aus-

beute der zurückliegenden Jahr-

gänge, ein Zehntel davon be-

kommt der katholische Bischof. 29 

Flaschen vom Jahrgang 2015 

nahm Norbert Trelle im Juni in 

Empfang. In guten Jahren waren 

es auch mal fast doppelt so viele.

Was anfangs wie ein Spleen ho-

noriger Herren der Stadt gelten 

konnte, hat jetzt einen handfesten 

Hintergrund: Seit Beginn des Jah-

res 2016 ist in Niedersachsen kom-

merzieller Weinbau gestattet – als 

letztes Bundesland überhaupt. Der 

Klimawandel macht es möglich, 

dass selbst auf Nordseeinseln und 

in der Uckermark angebauter 

Wein trinkbar wird.

Müller-Thurgau und

Phoenix vom Südhang

Zwölf Winzer gehören derzeit 

dem „Weinkonvent“ an, der sich 

um den steilen Weinberg im 

Magdalenengarten kümmert. 

Hier wachsen in sonniger Südla-

ge Weinstöcke der kälteunemp-

findlichen Sorten Müller-

Thurgau und Phoenix. Der 

„Weinkonvent“ lässt den Reben-

saft  bei einem Winzer im rhein-

hessischen Alzey professionell 

keltern und abfüllen.

„In Hildesheim hat der Wein-

anbau gute Tradition“, weiß Bi-

schof Trelle. Bereits im Mittelalter 

habe es Hildesheimer Wein gege-

ben. Und er schätze den „St.-

Magdalenengarten“-Wein sehr. 

„Er erinnert mich an einen italie-

nischen Pinot Grigio“, lobt Trelle 

das feinfruchtige Aroma. Und: 

„Der Hildesheimer Wein hat in-

zwischen einen guten Ruf unter 

meinen Gästen“, sagt der Bischof. 

Trelle weiß durchaus, wie viel Ar-

beit es macht, die Reben zu pfl e-

gen und für Ertrag zu sorgen, und 

berichtet von eigenen Versuchen 

mit zwei Weinstöcken im bischöf-

lichen Garten. Insbesondere die 

Verteidigung der Trauben gegen 

die Amseln sei aufwendig.

Im Weinberg der Kirche
Sieben von 20 Landeskirchen verfügen über Weinberge – fast keine baut selbst an und aus

Von Michael Eberstein 
In einem sind sich Historiker und Theologen einig: 

Die Wiege des Weinbaus steht am Berg Ararat. Hier 

soll nach biblischer Überlieferung Noah nach der 

Sintfl ut als Erstes einen Weinstock gepfl anzt haben. 

Und hier, südlich des Kaspischen Meeres, gibt es 

auch die ältesten Funde, die auf Weinanbau schlie-

ßen lassen. Auch wenn schon in der frühen Jung-

steinzeit Wein von Menschenhand angebaut wurde, 

dürft e erst der sesshaft  gewordene Mensch vor gut 

7000 Jahren die Rebe konsequent genutzt haben. So 

alt ist jedenfalls der Fund einer Kelteranlage im heu-

tigen Iran. Über den Südkaukasus im heutigen Ge-

orgien breitete sich der Weinbau im gesamten Vor-

deren Orient aus. Später sorgten erst die Griechen 

und später die Römer für eine Verbreitung im Mit-

telmeerraum und auf dem mitteleuropäischen Kon-

tinent, vor allem entlang Donau, Rhein und Mosel.

Die Geschichte des Weins ist immer auch in Ver-

bindung mit religiösen Riten zu sehen. Der gott-

gleiche Sumererkönig Gilgamesch (3. Jahrtausend 

vor Christus) repräsentierte in der babylonischen 

Mythologie den Wein. Altägyptische Pharaonen 

bekamen große Mengen Wein als Grabbeigabe. Für 

die Griechen war Wein das Sinnbild für den Gott 

Dionysos und wurde entsprechend verehrt. Sein 

römisches Pendant Bacchus sorgte für rituelle Vor-

schrift en bei Herstellung und Genuss des Weines.

Im Judentum gehört koscherer Wein zu den Ritu-

alen am Sabbat, beim Pessachfest oder bei einer 

Hochzeit. In Psalmen und Altem Testament der 

Bibel wird Wein als göttliche Gabe gepriesen, aber 

auch vor seinen Nebenwirkungen gewarnt, die 

Gottes Zorn darstellten. Zudem wird mit Wein bis 

in unsere Zeiten an das Blutopfer Jesu erinnert.

Kräuter, Harz und Terpentin –

Wein war sicher kein Genuss

Ein Genuss dürft e Wein dennoch lange nicht gewe-

sen sein. Nicht von ungefähr genossen ihn Grie-

chen und Römer nur verdünnt. „Macht Kranke 

gesund“, und „zerstreut die nagenden Sorgen“ war 

noch das Beste, was es über Wein zu sagen gab. Ein-

fallsreich wurde dem Wein gegen seinen üblen Ge-

schmack etwas beigemengt: Kräuter und Gewürze, 

Zimt und Honig, Harz und Terpentin, aber auch 

Rosenblüten. So war es sicher nicht der schlechtes-

te Gedanke des römischen Kaisers Domitian im 1. 

Jahrhundert nach Christus, den Weinbau außer-

halb Italiens zu verbieten. Durchgesetzt hat sich 

sein Verbot jedoch nicht.

Die Verbreitung europäischer Reben in der 

Neuen Welt erwies sich als Fluch und Segen. Zu-

nächst schleppten in der zweiten Hälft e des 19. 

Jahrhunderts reimportierte Rebstöcke aus Ameri-

ka die Reblaus in die traditionellen Weinbaugebie-

te ein. Aber als schon große Teile der hiesigen 

Weinberge und -felder durch den Schädling und 

nachfolgend Mehltau vernichtet waren, kamen re-

sistente Rebstöcke über den Atlantik zurück und 

frischten die historischen Bestände auf.

Eine letzte schwere Krise fügten Winzer und 

Handel in den 1970er-Jahren dem Wein selbst zu. 

Mit Panscherei und unerlaubten Zusätzen ließen 

sich kurzfristige Gewinne erzielen, den Ruf aber 

schädigte es nachhaltig. Eine neue Winzergenerati-

on trat die Flucht nach vorn an und setzte auf Qua-

lität. Dazu verhalf der Klimawandel zu einer nach 

Norden vergrößerten Anbaufl äche und zu verbes-

serter Qualität. Noch nie in der jahrtausendealten 

Weingeschichte verfügten Genießer über eine sol-

che große Auswahl und Menge von besten und 

preiswerten Weinen aus aller Welt wie heute. 

Erster Rebstock
auf dem Ararat 

Eine Kulturgeschichte des Weins

Göttlich war Wein immer schon, egal ob dank 
Bacchus oder Dionysos. Foto: rzoeller/pixelio.de

In der Laube auf dem Weinberg im Magdalenen-G

Pastor Martin 
Scheiter baut 
in Glaubitz 
seinen eigenen 
Abendmahls-
wein direkt an 
der Kirche an.
Foto: Sebastian Schultz

Der „Zehnte“
für den Bischof

Im Magdalenengarten zu Hildesheim liegt sein Weinberg

Fo
to

: J
ör

g 
Kl

ei
ns

ch
m

id
t/

pi
xe

lio



5Sonntag, 4. September 2016 | Nr. 36  MV

Diese Verteidigung steht nun 

auch wieder im Magdalenengar-

ten an. „In den nächsten Tagen 

müssen wir wieder die Netze auf-

hängen“, sagt Mirco Weiß vom 

„Weinkonvent“. Die Trauben sei-

en jetzt so groß, dass sie für die 

Vögel interessant werden. Eine 

besonders üppige Ernte erwartet 

der Konvent nicht, wohl aber eine 

durchschnittliche. „Jedenfalls 

wird ein PKW-Koff erraum nicht 

ausreichen, um die Kisten zu un-

serem Winzer Johannes Balzhäu-

ser zu bringen“, sagt Hans Lang, 

der erst seit einigen Jahren dem 

„Weinkonvent“ angehört.

Gründungsmitglied

ist Tony Marshall

Von den Gründungsmitgliedern 

sind nur noch drei Herren im 

Konvent: Der Gastwirt Alfred 

Dietrich – in dessen „Neustädter 

Schänke“ es den „St.-Magda-

lenengarten“-Wein auch fl aschen-

weise zu kaufen gibt – sowie Ex-

Oberbürgermeister Kurt Machens 

und der Sänger Tony Marshall. 

Der kommt gelegentlich aus sei-

ner badischen Heimat, etwa um 

Wein für wohltätige Zwecke zu 

versteigern. Diese Aufgabe 

kommt wohl jetzt wieder auf ihn 

zu, denn vom Jahrgang 2015 – 

dem Jahr, in dem das Bistum Hil-

desheim sein 1200-jähriges Beste-

hen gefeiert hat – werden dieser 

Tage sogar etwa 60 Flaschen Sekt 

hergestellt.

Neben den typischen Arbeiten 

im Weinberg – dem Zurück-

schneiden der Rebstöcke und 

Hochbinden der Triebe – hat der 

„Weinkonvent“ auch die Aufgabe, 

zum örtlichen Weinfest die Hil-

desheimer Weinkönigin zu wäh-

len. In diesem jahr ist es Laura II, 

Laura Rebuschat. Auch die Über-

gabe des „Weinzehnt“ an den Bi-

schof erfolgt mit einer fröhlichen 

Zeremonie, in diesem Jahr sogar 

mit musikalischer Begleitung 

durch einen Spielmannszug.

Von der Qualität des Weins aus 

Hildesheim sind nicht nur die 

„Weinkonvent“-Mitglieder oder 

eingefl eischte Hildesheimer über-

zeugt. Als im Jubiläumsjahr 2015 

Vertreter aller Partnerstädte Hil-

desheims angereist waren, erhiel-

ten sie je eine Kiste „St. Magdale-

nengarten“. Die prompte Rück-

meldung aus dem südfranzösi-

schen Angoulême – immerhin in 

der Nähe von Bordeau und Cog-

nac – klang mehr als wohlwol-

lend, zumal das Lob mit einer 

Nachbestellung verbunden war.

Zurzeit besteht der Hildeshei-

mer „Weinkonvent“ aus sieben 

Mitgliedern – zwölf dürft en es 

maximal sein, so sieht es die Sat-

zung vor. „Aber wir suchen keine 

neuen Mitglieder, wir wählen sie 

aus“, erklärt Mirco Weiß. Die 

Neuen müssten nicht unbedingt 

Weinkenner sein, denn im Kon-

vent ist ein gepfl egtes Pils ebenso 

gern gesehen wie ein güldener 

Tropfen.

Thomas Hirsch-Hüffell vom Got-
tesdienstinstitut der Nordkirche 
berät Gemeinden rund um liturgi-
sche Fragen. Catharina Volkert 
sprach mit ihm über den Wein 
beim Abendmahl.

Traubensaft  oder Wein – hö-
ren Sie diese Frage ab und zu?

Thomas Hirsch-Hüffell: Das 
passiert nur noch selten. Früher 
gab es viel Streit darum. Aber 
das ist vorbei. Man kann beides 
zugleich geben. Links Saft, 
rechts Wein. Damit ist der Streit 
im Grunde auch erledigt. 

„Sehet und schmecket, wie 
freundlich der Herr ist.“ Ist es 
wichtig, dass es besonders 
schmeckt? 

Ja, ich empfehle immer, weißen 
Portwein zu nehmen. Denn der 
Schluck ist winzig, oder manch-
mal tauchen die Leute die Obla-
te oder das Brot ein. Wenn man 
dann einen ganz kleinen Hap-
pen kriegt, dann schmeckt der. 
Ein weißer Portwein macht mehr 
auf der Zunge her, da ist einfach 
mehr los, das macht Spaß. 

Spielt die Qualität des Weins 
eine Rolle?

Im Prinzip kann es jeder Wein 
sein, der gerade da ist. Stellen 
Sie sich vor, man ist im Gebirge 
unterwegs, macht eine Wande-
rung. Wenn man dann Gottes-
dienst feiern will, nimmt man 
das, was da ist. Wenn man das in 
einer normalen Kirche vorberei-
ten kann und Zeit hat, dann ist 
es schön, wenn man ein biss-
chen Sorgfalt darauf verwendet. 
Und sich darüber unterhält: Wie 
schmeckt unser Wein? Oder 
wenn man die Leute der Gemein-
de mal fragt: Schmeckt euch der 
Wein eigentlich?

Sollte man Weinverkostun-
gen in Kirchengemeinden 
anbieten?

Man kann daraus einen Spaß 
machen. Sagen, wir machen 
einen Gottesdienst, da gibt es 
zu essen und zu trinken. In dem 
Zusammenhang gibt es eine 

Weinverkostung, das Abendmahl 
kann miteinander gefeiert wer-
den – alles kann etwas festli-
cher sein. 

Fragen Gemeinden, ob sie 
Weißwein statt Rotwein ver-
wenden können?

Es gab eine Weile Fragen eher 
von Frauen, die gesagt haben, 
„Ich soll Jesu Blut trinken?“. Es 
heißt ja „Jesu Blut für dich ver-
gossen“. Sie sagten: „Das irritiert 
uns, weil wir mit dem Blut eine 
andere Geschichte haben als die 
Männer, unsere Menstruation“. 
Das brach im Zusammenhang 

mit der feministischen Theologie 
auf. Jetzt hat sich die Zeit wieder 
geändert. Aber es kann sein, 
dass Frauen bitten: „Könnt ihr 
nicht etwas anderes sagen?“ Da 
gibt es Alternativen, die man 
wählen kann. „Kelch des Heils“ 
beispielsweise. 

Die Worte vom Wein als Blut 
lösen viele Assoziationen aus. 
Ist das eine Herausforderung? 

Das ist schon eine Herausforde-
rung. Weil man sich fragen muss: 
Was ist das für ein Akt, den ich 
da vollziehe, wenn ich höre „Das 
ist das Blut Christi“? Oder wie in 
den Einsetzungsworten: „Das ist 
mein Leib, das ist das Blut.“ Dann 
gibt es Diskussionen: „Was esse 
ich denn da? Was kriege ich in 

die Hand? Ist das Brot, oder ist 
das was anderes?“

Und wie reagieren Sie auf die 
Frage: Was esse ich denn da?

Verwandelt wird der Leib Christi, 
der um den Tisch herum steht. 
Alle Menschen, die da stehen, 
sind der Leib Christi nach dem 
Neuen Testament. Das ist die 
Gemeinde. Und die wird verwan-
delt in den Leib Christi. Sie wird, 
was sie isst. Unter der Gestalt 
von Brot und Wein. 

Dann sind also Brot und 
Wein das Medium der Ver-
wandlung ?

Richtig, ja. Sie sind sozusagen 
das Medium, das Jesus Christus 
uns geschenkt hat zum Ab-
schied. Das ist das Abschiedsge-
schenk vor dem Tod, zum Ver-
mächtnis. Und das Vermächtnis 
ist eine Handlung, keine Subs-
tanz. Die heißt: Ich gebe mich hin 
für alle. Und damit bringt er auf 
den Punkt, was er die ganzen 
Jahre schon getan hat: Sich her-
gegeben für alle. Das kumuliert 
mit der Handlung, mit den Ele-
menten, die jeder Mensch im 
Haushalt hat: Brot und Wein, 
Speise und Getränk. Jederzeit ist 
das Teilen möglich. 

Bedeutet das, dass Abend-
mahl auch außerhalb des 
Gottesdienstes gefeiert wer-
den kann? 

Ja, es gibt zwei Traditionen. Die 
eine nenne ich immer ‚Mysteri-
enspiel‘. Das Abendmahl ist Teil 
eines sehr stark codierten Got-
tesdienstes am Sonntag. Der 
steckt ja voller Geheimnisse 
und Anspielungen, die über die 
Jahrhunderte dazugekommen 
sind. Die andere Form des 
Abendmahls passiert etwa am 
Krankenbett. Dann gibt es Brot 
und Wein. Oder nur eines von 
beiden. Und es gibt die Einset-
zungsworte. Und ein Gebet, in 
der Regel das Vaterunser. Und 
das war’s. Und das ist überall 
möglich: zu Hause, in der Bahn. 
Diese einfache Form sollten wir 
nicht vergessen. 

Gottesdienstberater Hirsch-Hüffell über Wein und Abendmahl 

Thomas Hirsch-Hüffell leitet 
das Gottesdienstinstitut 
der Nordkirche und berät 
Kirchengemeinden.  

Garten gönnen sich Mirco Weiß und Hans Lang ein Gläschen.  Foto: Michael Eberstein

Trauben, Rosinen, Wein gehörten zu den alltägli-
chen Lebensmitteln im Alten Testament. Deshalb 
sind Weinberg und Weinstock Bilder des Glaubens, 
die zu biblischen Zeiten jeder verstand. 

Von Catharina Volkert 
Die Flut wich, die Ölbäume wuchsen, die Arche 

stieß auf Boden, der Bauer ging an Land. „Noah 

aber, der Ackermann, pfl anzte als Erster einen 

Weinberg“ heißt es im 1. Buch Mose über seine ers-

te Tat am Ararat-Gebirge. Der ruhende Vulkan 

liegt im Gebiet der heutigen Türkei, an der Grenze 

zu Armenien und dem Iran. Wein wird nach wie 

vor dort angebaut.

Wein markierte den Neustart nach der Flut. 

Denn der Weinstock galt im Alten Orient als Bild 

für Wohlergehen und Reichtum. In der Bibel fällt 

allein das Wort „Wein“ zweihundert Mal, der Wein-

stock wird einhundert Mal genannt. Wein war All-

tag. An Weintrauben mangelte es im Alten Israel 

nicht. Sie wurden frisch gegessen, zur Rosine ge-

trocknet – oder zum Wein verarbeitet. Das Getränk 

gehörte zu jeder ordentlichen Mahlzeit: Isaak 

trank beispielsweise zum Linsengericht, das ihm 

sein Sohn Jakob als vermeintlicher Esau servierte, 

Wein. Auch Frauen war das Getränk in der Bibel 

nicht verwehrt. In der antiken Gesellschaft  war ih-

nen der Wein hingegen untersagt. 

Wein war kein Getränk der Elite: Das Richter-

buch, Kapitel 19, 19, erzählt von den Grundnah-

rungsmitteln der einfachen Leute. Es gab Stroh 

und Futter für die Esel, Brot und Wein für den 

Knecht und die Magd. 

Der Weinberg ist in der Bibel Symbol für das 

Volk Israel. So wird zum Beispiel das Weinberglied 

aus Jesaja 5 gedeutet: Die Ernte brachte schlechte 

Trauben, obwohl sie gute bringen sollte. Die Ent-

täuschung Gottes über sein Volk wird deutlich; es 

gab Rechtsbruch statt Rechtsspruch. Aber nicht 

nur der Weinberg, auch der Weinstock steht für das 

Volk Gottes. „Israel war ein üppiger Weinstock, ließ 

zahlreiche Früchte reifen“, heißt es in Hosea 10. 

Menschen, die von Ackerbau leben, verstehen die-

ses Bild sofort – eine üppige Ernte bedeutet Nah-

rung, Wohlergehen, Reichtum. 

Kritik am Alkoholkonsum fi ndet sich wenig in 

der Bibel. Unter den Propheten sind Kritiker, etwa 

Jesaja, der das dekadente Leben einer Oberschicht 

und deren Genuss anprangert. Im 23. Kapitel der 

Sprüche wird vor der Trunkenheit gewarnt: „Und 

du wirst sein wie einer, der auf hoher See sich schla-

fen legt, und wie einer, der oben im Mastkorb liegt.“ 

Dann kam derjenige, der in den Augen der 

Schrift gelehrten als „Fresser und Weinsäufer“ galt: 

Jesus von Nazareth. Mit Jesus wurde am Tisch nicht 

gesessen, sondern gelegen, wie es damals üblich war. 

Und es wurde geprasst, genossen, gefeiert, getrun-

ken. Das alltägliche Getränk des Gastmahls – und 

des jüdischen Passahmahls – erhielt erst mit dem 

Abendmahl als Erinnerung eine neue Bedeutung. 

„Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben“, mit den 

Worten aus dem Johannesevangelium werden die 

Bilder des Propheten wieder aufgegriff en, das Ver-

hältnis von Jüngern zu ihrem Herren wird deutlich 

gemacht: „Niemand kommt zum Vater 

denn durch mich“. Am Herrn selbst 

hängen die Glaubenden wie die 

Trauben. 

Alltag in 
Glaubensbildern 

Wein in der Bibel 

Weintrauben in Fülle: Wein war kein Getränk der 
Elite, sondern Stärkung für alle. Foto: Rainer Sturm/pixelio

„Portwein macht mehr her“

Fo
to

: p
riv

at

WEIN

Nicht alle sind
„Weinkirchen“

Wein und Kirche gehörten viel-
fach zusammen. Nur: Nicht immer 
steckt drin, was der Name „Wein-
kirche“ verspricht.

Die „Weinkirche“ in Kassel ist ein 

beliebtes Veranstaltungszentrum. 

Aber obwohl die sakral anmuten-

den Räumlichkeiten Mitte des 19. 

Jahrhunderts vom Architekturpro-

fessor Georg Gottlob Ungewitter in 

neugotischem Stil erbaut wurden, 

handelt es sich bei dem Kreuzton-

nengewölbe um den Weinkeller 

einer ehemaligen Weinhandlung.

Ein kulinarisches Vergnügen 

verspricht dagegen die „Weinkir-

che“ Sanct Peter in Bad Neuenahr-

Ahrweiler. Den Gasthof mit mehre-

ren Restaurants gibt es schon seit 

fast 700 Jahren, doch seine Ge-

schichte reicht bis ins 7. Jahrhun-

dert zurück. Einst gehörte der Gast-

hof zum Kölner Domkapitel, die 

Domherren verliehen dem Gut 

den Namen „Perle des Domschat-

zes“. Nach dem Zweiten Weltkrieg 

übernahm die seit mehr als 400 

Jahren im Ahrtal ansässige Winzer-

Familie Brogsitter das Weingut 

Sanct Peter samt der „Weinkirche“.

Bei Alzey steht eine

echte „Weinkirche“

Europas erste echte „Weinkirche“ 

befi ndet sich in Alzey-Weinheim. 

Sie ist ein Gotteshaus aus Weinre-

ben, lebend und wachsend, dem 

Himmel so nah und doch fest in 

der Erde verwurzelt. Ein fi ligranes 

Gerüst aus Bambusholz wurde mit 

Weinreben begrünt und bietet 

Platz für bis zu 200 Personen. In der 

„Weinkirche“ und auf dem umlie-

genden Gelände fi nden über das 

Jahr Gottesdienste und Veranstal-

tungen statt. Zu den bekanntesten 

Events an der „Weinkirche“ gehö-

ren hier die regelmäßig stattfi nden-

de astronomische Sternennacht. 

Frauen waren von der „Weinkirche“ 

in diesem Frühsommer zum „Som-

mer-Picknick in Rot“ eingeladen – 

bei dem aber auch Weißwein ge-

reicht wurde.  min

Etikettenschwindel
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Gebetstag für „ganze Schöpfung“
Bingen. Der Vorsitzende der Arbeitsgemeinschaft 
Christlicher Kirchen in Deutschland (ACK), der ka-
tholische Bischof Karl-Heinz Wiesemann aus Spey-
er, lädt zur Beteiligung am Gebetstag für die Be-
wahrung der Schöpfung ein, der an diesem Wo-
chenende begangen wird. Die zentrale bundeswei-
te Feier des ökumenischen Tages der Schöpfung 
beginnt am Freitag, 2. September, um 14 Uhr in 
Bingen auf dem ehemaligen Landesgartenschau-
gelände. Der Gebetstag steht unter dem Leitthema 
„Die ganze Schöpfung – Lobpreis Gottes“. Bischof 
Wiesemann dankt allen, die den ökumenischen 
Gebetstag feiern und somit ein gemeinsames 
christliches Zeugnis von Gott als dem Schöpfer 
dieser Welt ablegen. Weitere Informationen sowie 
Materialien und Gottesdiensthilfen gibt es im In-
ternet unter www.oekumene-ack.de /„Ökumeni-
scher Tag der Schöpfung 2016“. min

Mehr Steuereinnahmen
Darmstadt. Die Evangelische Kirche in Hessen und 
Nassau (EKHN) hat im vergangenen Jahr ihre Ein-
nahmen aus der Kirchensteuer leicht gesteigert. 
Mit 495 Millionen Euro habe die Kirche 2015 sechs 
Millionen Euro mehr als im Vorjahr eingenommen, 
teilt der Leiter der Kirchenverwaltung, Heinz Tho-
mas Striegler, im Jahresbericht mit. In der Rück-
schau auf 2015 könne die Kirche „auf eine stabile 
Finanzlage blicken“. Allerdings seien die Kirchen-
steuer-Einnahmen in den ersten fünf Monaten 
dieses Jahres in Höhe von 187 Millionen Euro im 
Vergleich zum Vorjahreszeitraum um drei Prozent 
gefallen. In der mittelfristigen Finanzplanung er-
warte die EKHN „negative Bilanzergebnisse“, 
schreibt Striegler. Sie würden bis 2025 auf ein pro-
gnostiziertes Defizit von 25 Millionen Euro steigen. 
Der Grund liege vornehmlich darin, dass die ge-
burtenstarken Jahrgänge ab 2018 in den Ruhe-
stand gingen. epd

Timmerevers jetzt Bischof
Dresden. Der frühere Weihbischof Heinrich Tim-
merevers aus Vechta ist vergangenes Wochenen-
de offiziell in das Amt des Bischofs für das katho-
lische Bistum Dresden-Meißen eingeführt wor-
den. Unter großem Beifall nahm der 64-Jährige in 
der Dresdner Kathedrale den Hirtenstab aus der 
Hand seines Amtsvorgängers Heiner Koch (62) 
entgegen. Timmerevers war bisher Weihbischof 
des Offizialatsbezirks Oldenburg des Bistums 
Münster mit Sitz in Vechta. Koch wechselte im 
September 2015 als Erzbischof nach Berlin. Er 
steht als Metropolit der Berliner Kirchenprovinz 
vor, zu der auch das Bistum Dresden-Meißen ge-
hört. Der gebürtige Niedersachse Timmerevers ist 
der 50. Bischof im Bistum, das sich über Sachsen 
und Ostthüringen erstreckt. An der Messe zu sei-
ner Amtseinführung nahmen 32 Bischöfe aus dem 
In- und Ausland teil. Zum Bistum gehören rund 
142 000 Katholiken. epd

WIR SUCHEN DICH!
Pflegekräfte (m_w):
in Hamburg & Schleswig-Holstein 

in ambulanter & stationärer Pflege, 

in WG und Tagespflege

gute Konditionen, viele Weiterbildungen, 

herzliches Miteinander

·

·

·

Infos & Bewerbung unter

www.pflegediakonie.de 

Pflegediakonie 
Hamburg-West / Südholstein gGmbH 

E-Mail info@pflegediakonie.de 
Telefon 040 398 25 100

ANZEIGE

Dresden. In der sächsischen Lan-

deskirche werden auch weiterhin 

keine gleichgeschlechtlichen Paare 

vor den Altar treten können. 

„Trauung wird es nicht geben“, sag-

te Landesbischof Carsten Rentzing. 

Rentzing sprach sich aller-

dings dafür aus, in seiner Kirche 

über Formen der Segnung für 

gleichgeschlechtliche Paare zu 

sprechen, was keiner Hochzeit 

entspricht. Dagegen können in 

den evangelischen Landeskir-

chen Badens, im Rheinland und 

in Berlin-Brandenburg-schlesi-

sche Oberlausitz mittlerweile 

schwule und lesbische Paare 

kirchlich heiraten.

In der sächsischen Landeskirche 

war der Umgang mit Homosexuel-

len in der Vergangenheit stark um-

stritten. Nach langen Auseinander-

setzungen hatte die Synode im 

vergangenen Jahr einen Kompro-

miss gefunden, nach der Gemein-

den selbst darüber entscheiden, ob 

Geistliche mit gleichgeschlechtli-

chen Partnern ins Pfarrhaus zie-

hen dürfen. Bischof Rentzing sag-

te: „Ich glaube, der Kompromiss 

wird längere Zeit Bestand haben.“ 

Die Wogen hätten sich inzwischen 

geglättet. Er räumte ein, dass er 

selbst skeptisch gewesen sei. Aller-

dings seien bei ihm theologische 

Fragen offengeblieben.

Rentzing war vor einem Jahr 

ins Bischofsamt eingeführt wor-

den. Die Wahl war überraschend 

gewesen, da das konservative La-

ger in der sächsischen Synode 

keine Mehrheit hat. Für die Ver-

ständlichkeit habe er nichts da-

gegen, „wenn ich in der Öffent-

lichkeit als Evangelikaler wahr-

genommen werde“, sagte Rent-

zing, auch wenn er sich selbst 

nicht so nenne.

„Wir führen theologische De-

batten, und da müssen wir uns 

mit Gesicht zeigen“, sagte Rent-

zing. Dafür sei seine Wahl viel-

leicht ein Ausdruck gewesen: 

„Man hat sich keinen nur diplo-

matisch veranlagten Menschen 

gewünscht, der jede Überzeugung 

so formulieren kann, dass er uner-

kennbar wird.“ Er bringe seine 

konservativ-lutherische Auffas-

sung in die Kirche ein, „aber ich 

bin natürlich auch Landesbischof 

und für alle zuständig“, sagte er.

Die Evangelisch-Lutherische 

Landeskirche Sachsens, der über 

700 000 evangelische Christen im 

Freistaat angehören, wird wegen 

schwindender Mitgliederzahlen 

künftig Pfarrstellen abbauen müs-

sen. Der konkrete Bedarf werde 

derzeit von einer Arbeitsgruppe 

ermittelt, sagte der Bischof und 

rechnet mit Kürzungen. epd

Trauung nein – Segnung ja
Sächsische Landeskirche behält ihren Kurs bei gleichgeschlechtlichen Paaren bei

Das „House of One“ ist ein welt-
weit vermutlich einmaliges Pro-
jekt. Nun ist das geplante Berli-
ner Drei-Religionen-Haus für 
Juden, Christen und Muslime ei-
nen entscheidenden Schritt wei-
ter – dank einer Förderzusage 
des Bundes.

Berlin. Bundesbauministerin Bar-

bara Hendricks und Berlins Regie-

render Bürgermeister Michael 

Müller (beide SPD) haben das 

geplante interreligiöse „House of 

One“ in Berlin als herausragendes 

Projekt für Integration und Dia-

log gewürdigt. Das Drei-Religio-

nen-Haus am Petriplatz mit 

christlicher, jüdischer und musli-

mischer Beteiligung sei „das rich-

tige Projekt zur richtigen Zeit“, 

sagte Hendricks am Freitag in Ber-

lin bei der Übergabe einer Förder-

zusage des Bundes über 2,2 Milli-

onen Euro für die Bauplanung. 

Müller sprach von einem Ort der 

Begegnung und des friedlichen 

Zusammenlebens, der an einem 

der Gründungsorte der Stadt bis 

2020 entstehen soll.

Grundsteinlegung  

soll 2019 erfolgen

Die Gesamtkosten für das „House 

of One“ beziffert der 2011 gegrün-

dete Verein Bet- und Lehrhaus 

Petriplatz Berlin auf rund 43,5 

Millionen Euro. Sie sollen vor al-

lem durch Spenden finanziert 

werden. Die Grundsteinlegung ist 

für das Frühjahr 2019 angesetzt. 

Die Bundesförderung kommt aus 

dem Programm „Nationale Pro-

jekte des Städtebaus“. Weitere 

rund 1,1 Millionen Euro stellt das 

Land Berlin zur Verfügung. 

100 000 Euro bringt das „House of 

One“ selbst auf. Damit stehen bis-

lang mit 4,4 Millionen an Spen-

den- und Fördergeldern rund 

zehn Prozent der Gesamtkosten 

zur Verfügung, hieß es vom Ver-

ein. Damit könnten die Architek-

turplanungen der ersten Baupha-

se abgeschlossen werden, so 

Vorstandsmitglied Roland Stolte 

vom Verein Bet- und Lehrhaus Pe-

triplatz Berlin.

Der Architektenentwurf des 

Büros Kuehn Malvezzi sieht drei 

verschiedene Sakralräume für Ju-

den, Muslime und Christen vor, 

die durch einen zentral gelegenen 

20 Meter hohen Begegnungsraum 

miteinander verbunden sind. Der 

gemeinsame Raum soll auch eine 

deutlich größere Fläche bekom-

men als die den einzelnen Religi-

onen vorbehaltenen Räume. 

Über dem „House of One“ wird 

sich ein mehr als 40 Meter hoher 

Turm erheben.

Errichtet wird das interreligiö-

se Zentrum an der Breiten Straße 

auf der Spree-Insel auf den Funda-

menten der letzten Petrikirche, 

die 1964 auf Anordnung der 

DDR-Behörden abgerissen wurde. 

Zugleich ist es einer der Grün-

dungsorte der mittelalterlichen 

Doppelstadt Berlin-Cölln.

Zu den Trägern des Sakralbau-

projektes zählen die Jüdische Ge-

meinde zu Berlin und das dem 

liberalen Judentum angehörende 

Rabbinerseminar Abraham Gei-

ger Kolleg in Potsdam. Auf musli-

mischer Seite wurde das Forum 

für Interkulturellen Dialog als 

Partner gefunden, das zum Netz-

werk des einflussreichen türkisch-

amerikanischen Predigers Fethul-

lah Gülen gehört. Anhänger der 

Gülen-Bewegung werden derzeit 

in der Türkei von der Staatsfüh-

rung für den jüngsten Putschver-

such verantwortlich gemacht. 

Gründungsvertreter auf christli-

cher Seite ist die Evangelische Kir-

chengemeinde St. Petri / St. Mari-

en zu Berlin.  epd

Ministerin Hendricks überreicht Förderzusage für Drei-Religionen-Haus in Berlin

Ein Baustein für „House of One“

Ein Buch über das Projekt des Drei-Religionen-Hauses hat der Berliner Bischof Markus Dröge dem Groß-Imam 
der Al-Azhar-Universität in Kairo, Scheich Ahmad Mohammad al-Tayyeb, im März überreicht.  Foto:  epd-bild

Münster. Ein 31-jähriger Flücht-

ling, der gewaltsam aus einem 

Kirchenasyl in Münster abgeführt 

wurde, soll in einer Gemeinde-

wohnung im westfälischen Nord-

kirchen untergebracht werden. 

Das Verwaltungsgericht Münster 

hatte im Zuge eines Eilantrages 

die drohende Abschiebung nach 

Ungarn ausgesetzt.

Der Mann aus Ghana war von 

der Polizei aus dem Kloster der 

Kapuziner in Münster abgeführt 

worden. Er war nach Angaben des 

Netzwerks Kirchenasyl zunächst 

in Ungarn registriert worden. Ent-

sprechend dem Dublin-Abkom-

men der Europäischen Union 

hatte das Bundesamt für Migrati-

on und Flüchtlinge (BAMF) dar-

um die Abschiebung nach Un-

garn angeordnet.

Das Netzwerk Kirchenasyl er-

klärte, der Mann aus Ghana sei 

herzkrank und sei daher auf ent-

sprechende medizinische Behand-

lung angewiesen. Das Bundesamt 

habe davon nichts gewusst, hieß es. 

Das Kapuzinerkloster Münster 

hatte die Festnahme aus seinen 

Räumen scharf kritisiert. Bislang 

hätten die Behörden in Nordrhein-

Westfalen das Kirchenasyl immer 

respektiert, erklärte Klostervorste-

her Markus Thüer. „Warum das 

hier nicht der Fall war und die Po-

lizei vor der Klosterpforte stand 

mit Haftbefehl und Durchsu-

chungsbeschluss, ist mir nicht ver-

ständlich. Es war eine sehr 

schmerzhafte Erfahrung, hilflos 

dabeistehen zu müssen.“ 

„Wir haben Herrn A. bei uns 

aufgenommen, weil ihm die Ab-

schiebung nach Ungarn drohte, 

wo, wie bekannt ist, unmenschli-

che Bedingungen für Flüchtlinge 

herrschen und eine notwendige 

Fortsetzung der Behandlung einer 

Herzerkrankung nicht gewährleis-

tet ist“, erklärte der Klostervorste-

her. In vier Wochen hätte der 

Flüchtling Asyl in Deutschland 

beantragen können. Herr A. sei 

aber wie ein Verbrecher in Hand-

schellen abgeführt worden, kriti-

sierte er. Auch Münsters katholi-

scher Bischof Felix Genn zeigte 

sich schockiert über die Festnah-

me des Flüchtlings.  epd/KNA

Gericht verhindert Abschiebung aus Kirchenasyl
Flüchtling aus Ghana war gewaltsam aus einem Kloster geholt worden
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Vier Jahre haben sie verhandelt. 
Jetzt haben sich die Regierung Ko-
lumbiens und die Guerilla-Organi-
sation FARC auf einen Friedens-
vertrag geeinigt. Doch den Frieden 
zu gewinnen, wird mühsam.

Bogota. In der kubanischen 

Hauptstadt Havanna haben sich 

die kolumbianische Regierung 

von Präsident Juan Manuel San-

tos und die linksgerichtete Gueril-

la-Organisation FARC auf einen 

Friedensvertrag verständigt. Beide 

Seiten gaben die Einigung be-

kannt. „Das Abkommen beendet 

den Krieg, und es beginnt der Frie-

den“, sagte Santos wenig später in 

Bogota und legte zugleich den 2. 

Oktober als das Datum für die 

Volksabstimmung über das Ab-

kommen fest. Die Inhalte des aus-

gehandelten Friedensvertrages 

seien unveränderbar.

„Wir alle hätten gerne etwas 

mehr gehabt, aber das ist das best-

mögliche Abkommen“, sagte in 

Havanna der Verhandlungsführer 

der Regierung, Humberto De La 

Calle, der inzwischen von den ko-

lumbianischen Medien als mögli-

cher Präsidentschaftskandidat für 

den Urnengang 2018 ins Spiel ge-

bracht wird, wenn Santos gemäß 

der Verfassung nicht mehr antre-

ten darf. FARC-Sprecher Ivan Mar-

quez erklärte, dass nun in Kolum-

bien eine Debatte der Ideen begin-

nen werde. Er rief die zweitgrößte 

Guerillagruppe des Landes, die 

marxistische ELN, indirekt auf, 

dem Beispiel der FARC zu folgen. 

„Wir hoffen, dass die ELN einen 

Weg zum Frieden finden wird.“

Das Abkommen soll dem-

nächst unterzeichnet werden. 

Zahlreiche kolumbianische Politi-

ker sprechen sich für eine Unter-

zeichnung in der Hauptstadt Bo-

gota aus, aber auch die Kolonial-

stadt Cartagena signalisierte Inte-

resse. Eine Volksabstimmung 

über den Vertrag soll am 2. Okto-

ber stattfinden. 

Zentrale Punkte des Abkom-

mens sind unter anderem eine 

Landreform, die Umwandlung 

der Guerilla in eine politische 

Partei, neue Ansätze im Kampf 

gegen den Drogenhandel, eine 

Entschädigung der Opfer, eine 

Amnestie für politische Straftaten 

sowie eine besondere Justizabtei-

lung für die Aufarbeitung der 

Verbrechen während des Krieges, 

der über 250 000 Menschenleben 

kostete und sechs Millionen Bin-

nenflüchtlinge verursachte.

Die katholische Kirche in Ko-

lumbien warnte indes vor allzu 

großer Euphorie. Der Vorsitzende 

der kolumbianischen Bischofs-

konferenz, Erzbischof Luis Augus-

to Castro Quiroga aus Tunja, sagte 

dem Radiosender Caracol, das Ab-

kommen bedeute zunächst ein-

mal ein Ende des Krieges. Ein 

wirklicher und wahrhaftiger Frie-

den müsse aber erst noch erarbei-

tet werden. Dabei müsse die Suche 

nach der Wahrheit an erster Stelle 

stehen. „Und das ist sicher die 

schwierigste Aufgabe.“ In einer Er-

klärung rief die Bischofskonferenz 

die Kolumbianer zur Teilnahme 

an der Volksabstimmung auf.

Hoffnung auf eine 

neue politische Klasse 

Unterdessen ermunterte der Weih-

bischof von Barranquilla, Victor 

Tamayo, die ELN zu einem ent-

scheidenden Schritt in Richtung 

Frieden. Derzeit liegen die Frie-

densgespräche mit der ELN auf 

Eis, weil Santos die Freilassung al-

ler Geiseln aus der Gewalt der Re-

bellen zur Bedingung für die Auf-

nahme von direkten Friedens  

gesprächen gemacht hat. Quibdos 

Bischof Juan Carlos Barreto sieht 

den Gegner des Friedens indes wo-

anders: „Die Bevölkerung von 

Choco ist all die Korruption leid“, 

sagte der Oberhirte der Hauptstadt 

der bettelarmen, überwiegend von 

Afro-Kolumbianern bewohnten 

Provinz, die Papst Franziskus im 

kommenden Jahr im Rahmen sei-

ner geplanten Kolumbien-Reise 

besuchen will. Ein großer Teil der 

Kriminellen arbeite im Verborge-

nen und ein anderer großer Teil in 

öffentlichen Ämtern. 

„Hoffentlich bringt uns die 

neue Ära eine neue politische 

Klasse, und hoffentlich hilft uns 

die neue Zeit, gegen die Korrupti-

on zu kämpfen“, so der Bischof. 

„Wir erwarten einen Frieden 

ohne Waffen, und wir hoffen, dass 

es weder von der Regierung noch 

von der FARC Augenwischerei 

gibt“, sagte Barreto.

„Jetzt geht es um den Frieden“

Vertrieben von der Guerilla: Sandra Gonzalez musste von ihrem Bauernhof fliehen, ihr Mann wurde ermordet. 
Nun lebt sie mit etwa 800 anderen vertriebenen Familien in dem Slum PaloQuemado in Südkolumbien.
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Kostenlose Informationen erhalten Sie in der Apotheke und  
beim Portal Naturheilkunde, Postfach 410460, 50864 Köln,  
per E-Mail unter info@portal-nhk.de oder im Internet unter  
www.portal-nhk.de dh4

Neue Therapie bei Arthrose
Betroffene brauchen weniger Schmerzmittel

Arthrose plagt etwa fünf Millio- 

nen Deutsche. Besonders betroffen 

sind oftmals Knie- und Hüftgelenk. 

Um die belastenden Gelenk-Be-

schwerden zu lindern, greifen viele 

Betroffene zu klassischen Schmerz-

mitteln. Doch auf Dauer drohen hier 

Nebenwirkungen. Ein neuer, nach-

haltiger Therapie-Ansatz ist die Be-

handlung mit Kollagen.

Kollagen für starke Gelenke
Ein wichtiger Grundbaustein des 

Gelenksystems ist Kollagen. Rund 

70 Prozent des Gelenkknorpels be-

stehen aus diesem Eiweißbaustein. 

Kollagen ist somit ein strukturel-

ler Bestandteil und stabilisiert die 

Gelenkkapseln. Vitamin C, wie es 

beispielsweise im Extrakt der Ha-

gebutte enthalten ist, trägt zur Kol-

lagenbildung und zur Verbesserung 

der Knorpel- und Knochenfunktion 

bei.

Neuer Therapie-Ansatz
Mediziner empfehlen einen neu- 

en Therapie-Ansatz beispielsweise  

mit „CH-Alpha®“ PLUS (Monats- 

packung mit 30 Trinkampullen,  

rezeptfrei in Ihrer Apotheke). Natür-

liche Kollagen-Peptide, die beson-

ders gut vom Körper aufgenommen 

werden, zusätzlich   kombiniert mit 

einem anti-entzündlichen Hagebut-

ten-Extrakt, der in einem aufwän-

digen Verfahren aus der Schale der 

Hagebutte gewonnen wird. Sinnvoll 

ergänzt werden die Trinkampullen 

durch das Antioxidans Vitamin C, 

welches eine wichtige Rolle bei der 

Neubildung von Kollagen im Ge-

lenkknorpel spielt. Studien zeigen: 

Die Einnahme von Trink-Kollagenen 

wie CH-Alpha® PLUS verbessert die 

Bewegungseinschränkung bei Arth-

rose-Patienten signifikant.

ANZEIGEN

Nähere Informationen und Anmeldung: 
Kirchenzeitung Leserreisen, Michaela Jestrimski, Schliemann straße 12a, 
19055 Schwerin, Tel. 0385-302080
E-Mail: leserreisen@kirchenzeitung-mv.de 

8 Tage 
Entdeckungsreise  
inklusive Ausflüge

p.P. ab 952,- € 

1.11.2016 - 8.11.2016
  ab/an Lübeck

REISEBESCHREIBUNG: 
Eine Vielzahl von Kulturen haben auf der Mittelmeerinsel 
Malta ihre Spuren hinterlassen. Überreste islamischer 
Hochkultur sind ebenso zu entdecken wie die 
prachtvollen Gebäude der Malteserritter oder die rund 
5000 Jahre alten megalithischen Tempel. Nicht nur 
zahlreiche Künstler wie den Maler Caravaggio inspirierte 
Malta, in der jüngeren Vergangenheit war das kleinste 
Land der EU Kulisse für Filme wie Troja, Gladiator, Der 
Graf von Monte Christo oder Game of Thrones. 

Entdecken Sie Zeugnisse vergangener Zeiten, Kirchen 
und Kultur und genießen Sie bei sommerlichen 
Temperaturen die maltesische Gastfreundschaft. Im 
Preis inbegriffen sind Flug, Übernachtungen im 4-Sterne-
��������	�
�������������������
���	�����������������
lernen Sie Valletta, Mdina und Mosta kennen, Sie fahren 
zu den Tempeln von Tarxien, probieren lokale Weine, 
besuchen die Blaue Grotte und Maltas Schwesterinsel 
Gozo. Begleitung: Redaktionsleiterin Julika Meinert

Mit Kirchenzeitung & Evangelischer Zeitung die Welt entdecken: LESERREISEN 2016
Gemeinsam mit unseren Kollegen aus Hannover, Hamburg und Schwerin

bieten wir folgende Leserreisen an:

Termin Reiseziel Abflug/Abfahrt Preis
29.9.-6.10.2016 Siebenbürgen ab Berlin-Tegel ab    865 Euro
19.-26.10.2016 Dalmatien ab Lübeck ab    895 Euro

1.-8.11.2016 Malta ab Lübeck ab    952 Euro
1.-4.12.2016 Musikalischer Advent in Dresden Selbstanreise ab    795 Euro

9.-11.12.2016 Weihnachtsoratorium in Leipzig Selbstanreise ab    398 Euro

Malta – Südlichste Perle im Mittelmeer
ENTDECKEN SIE MALERISCHE BUCHTEN, KULTUR UND GASTFREUNDSCHAFT

Die Heilige  
aus den Slums

Kirchliche Ehre für Mutter Teresa
Für viele war sie schon zu Lebzeiten eine Heilige, 
trotz einiger kritischer Stimmen. Nun wird Mutter 
Teresa von Kalkutta am Sonntag tatsächlich heilig-
gesprochen. Die Feier auf dem Petersplatz leitet 
Papst Franziskus.

Rom. Auch wenn das überlebensgroße Bild der Or-

densfrau in den vergangenen Jahren ein paar Krat-

zer bekam: Mutter Teresas Strahlkraft ist bis heute 

ungebrochen. Das zeigte sich etwa im September 

2015, als das Nachrichtenmagazin „Der Spiegel“ 

Kanzlerin Angela Merkel angesichts ihres Han-

delns in der Flüchtlingskrise als „Mutter Angela“ 

auf den Titel brachte.

Mutter Teresa wurde am 26. August 1910 als Ag-

nes Gonxha Bojaxhiu in Skopje im heutigen Maze-

donien geboren. Schon mit 18 Jahren ging sie als 

Missionsschwester nach Indien und arbeitete dort 

als Lehrerin. Doch bewegt vom Elend in den Slums 

von Kalkutta verließ sie 1948 ihr Kloster und grün-

dete eine eigene Ordensgemeinschaft.

1979 wurde Mutter Teresa mit dem Friedensno-

belpreis ausgezeichnet, neun Jahre nach ihrem Tod 

am 5. September 1997 wurde sie seliggesprochen. 

Am Tag vor ihrem 19. Todestag wird sie nun eine 

von mehr als 6600 Heiligen der römisch-katholi-

schen Kirche. Im Dezember 2015 hatte Papst Fran-

ziskus die wissenschaftlich nicht erklärbare Heilung 

eines an einem bösartigen Hirntumor leidenden 

Brasilianers im Jahr 2008 als zweites Wunder auf 

Fürsprache von Mutter Teresa anerkannt – eine not-

wendige kirchenrechtliche Voraussetzung.  KNA

Das ZDF überträgt am Sonntag, 4. September, die 
Heiligsprechung live ab 10.30 Uhr. 

Mutter Teresa Foto: epd-bild/Wolfgang Radtke

Kolumbiens Kirche warnt vor Euphorie nach Friedensabkommen
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Jetzt aber: Im neuen Schuljahr müs-
sen die Noten endlich besser werden. 
Vor allem Pubertierende werden von 
ihren Eltern oft unter Druck gesetzt. 
Doch Psychologen und Neurowissen-
schaftler sind sich einig: Mit Strafen 
kommt man bei Teenagern nicht weit.

Von Claudia Rometsch 
Frankfurt a.M. Als die Schulleistun-

gen ihres Sohnes immer weiter ab-

sackten, reagierte Heidemarie Bro-

sche zunächst so wie viele Eltern: 

Alles Zureden half aus ihrer Sicht 

nichts, also gab es laute Auseinander-

setzungen und Vorhaltungen. „Das 

war falsch“, weiß die Lehrerin und 

Autorin mehrerer Elternratgeber 

zum Thema Schule und Pubertät 

heute. Denn damit erreiche man bei 

Pubertierenden rein gar nichts. Und 

Strafen hätten erst recht keinen Sinn.

Sie empfänden sie als bloße Machtde-

monstration der Eltern. Sie fühlten 

sich nicht ernst genommen und 

machten dann erst recht nicht mehr 

mit. In der Pubertät strebten Jugend-

liche nach Autonomie von den Eltern 

und seien auf der Suche nach einer 

eigenen Identität. 

Neuere neurowissenschaftliche 

Studien belegen, dass Pubertierende 

offenbar gar nicht in der Lage sind, 

aus negativem Feedback zu lernen. 

Das zeigt ein Experiment von Wissen-

schaftlern um Stefano Palminteri 

vom University College in London.

Dabei mussten Jugendliche zwischen 

zwölf und 17 Jahren sowie Erwachse-

ne in einem Spiel zwischen wieder-

kehrenden Symbolen auswählen. Be-

stimmte Symbole waren mit hohen 

Gewinnchancen verknüpft, andere 

mit dem Risiko des Punktabzugs. Die 

erwachsenen Teilnehmer lernten 

gleich gut aus positiven sowie negati-

ven Erfahrungen mit den Symbolen. 

Schüler wollen sich als 

selbstwirksam erleben

Im Gegensatz dazu konnten sich die 

Jugendlichen lediglich die Symbole 

mit Gewinnchancen gut merken, 

nicht aber die Punktabzugs-Zeichen. 

Die Ursache dafür liege vermut-

lich in Umbauprozessen des Gehirns 

während der Pubertät, mutmaßen die 

Wissenschaftler. Für den Umgang mit 

Teenagern könnten die Ergebnisse 

von Bedeutung sein, schreiben sie. 

„Denn sie legen nahe, dass Jugendli-

che beim Lernen stärker von positi-

vem als von negativem Feedback pro-

fitieren.“ Das heißt: Belohnungen ha-

ben auf Pubertierende eine weitaus 

größere Wirkung als Strafen.

Viele Eltern fragen sich jedoch: 

Wie sollen Erfolg und Belohnung 

funktionieren, wenn das Kind die 

Leistung verweigert? „Schüler wollen 

sich als selbstwirksam erleben“, sagt 

Psychologin Theresia Wieck. Man sol-

le den Jugendlichen in die Verantwor-

tung nehmen und mit ihm gemein-

sam Ziele und einzelne Schritte dort-

hin definieren, damit er wieder Er-

folgserlebnisse haben könne. Wichtig 

sei, dass Eltern auch kleine Fortschrit-

te anerkennen und dem Kind dann 

ein positives Feedback geben. 

Pädagogin Brosche aus dem baye-

rischen Friedberg rät, trotz allen Är-

gers in der Schule weiterhin gemein-

sam Dinge zu unternehmen, die Spaß 

machten. Ganz wichtig sei es, zwi-

schen dem Ärger über die schlechten 

Noten und der Liebe zu dem Kind zu 

trennen. „Man sollte dem Kind zei-

gen, dass man es trotz der schlechten 

Schulnoten klasse findet und darauf 

vertraut, dass etwas aus ihm wird.“

Das bedeutet nicht, dass Eltern al-

les durchgehen lassen müssen. Aber 

die Maßnahmen sollten als nachvoll-

ziehbare Konsequenzen zum Schutz 

der Kinder erkennbar sein. 

Die Experten raten einmütig zu 

Gelassenheit, auch wenn das Kind ein 

Schuljahr wiederholen müsse oder 

gar der erstrebte Schulabschluss nicht 

erreicht werde. Es gebe genügend 

Möglichkeiten der Weiterbildung. 

„Bei den meisten fällt irgendwann 

der Groschen“, beobachtet Schnie-

wind. Eine Erfahrung, die auch Hei-

demarie Brosche mit ihrem Sohn 

machte. Der musste wegen seines 

Durchhängers in der Pubertät zwar 

ein Schuljahr wiederholen. „Inzwi-

schen hat er aber zwei Studienab-

schlüsse und einen guten Job.“  

Keine Lust auf Lernen? Zu Beginn des neuen Schuljahres empfiehlt es sich, gemeinsam Ziele zu vereinbaren 

Vom sinnlosen Strafen

Mehr  
Spaß mit dem 
Smartphone 
als mit den 
Schulaufgaben: 
die Mahnungen 
der Mutter 
helfen bei 
diesem 
15-Jährigen nur 
wenig. Denn 
Druck aufbauen 
erzeugt bei 
Pubertieren-
den eher 
Widerstand. 
Foto: Stefan Arend

Der Start war holprig: Als das erste 
Micky-Maus-Heft in Deutschland er-
schien, verkaufte sich nicht einmal 
die Hälfte. Dann aber wurde es die 
beliebteste Kinderzeitschrift 
Deutschlands – und hat in der Gene-
ration Youtube heute zu kämpfen.

Von Andreas Rehnolt
Frankfurt a.M. Es war gewissermaßen 

die „Geburtsstunde Entenhausens“: 

Am 29. August 1951, vor 65 Jahren, 

kam das erste Micky-Maus-Heft in 

deutscher Sprache in die Kioske. Von 

den rund 300 000 Exemplaren der an-

spruchsvoll gestalteten deutschen 

Erstausgabe wurde allerdings nicht 

mal die Hälfte verkauft. Der Rest ging 

als kostenlose Werbeexemplare an 

Schulen oder in den Reißwolf.

Dann aber entwickelte das Heft 

sich schnell zur beliebtesten Kinder-

zeitschrift in Deutschland.

75 Pfennige kostete „Micky Maus - 

Das bunte Monatsheft“ rund sechs Jah-

re nach Ende des Zweiten Weltkriegs. 

Gedruckt war es im für damalige Ver-

hältnisse einzigartigen Vierfarb-Kup-

fertiefdruck bei W. Girardet in Essen. 

Wer heute noch ein Heft der Erstaus-

gabe besitzt, erhält dafür von Samm-

lern – je nach Zustand – 6 000 Euro 

und mehr. Am Kiosk kostet das aktu-

elle „Micky Maus Magazin“ 3,50 Euro.

Schon im ersten 32-seitigen Heft 

tauchen neben Micky auch Donald 

Duck, dessen Vetter Gustav, Tollpatsch 

Goofy, Donalds Augenstern Daisy, der 

treue Hund Pluto und Donalds drei 

Neffen auf. Die hießen allerdings da-

mals nicht Tick, Trick und Track, son-

dern Rip, Rap und Rup. Die Überset-

zungen der Comics aus der Disney-

Produktion stammten bis 1988 von 

Erika Fuchs (1906-2005), die bis dahin 

Chefredakteurin der Micky Maus war.

Am Anfang waren die Micky-Maus-

Comics in Deutschland nicht unum-

stritten. Im Land der Dichter und Den-

ker sahen nicht wenige Kritiker in 

Comics „Schundhefte“ und fürchteten 

einen Verfall der deutschen Sprache. 

Andere warnten vor Analphabeten-

tum im Zusammenhang mit dem 

Konsum der bunten Bilder-Geschich-

ten und wollten deren Erscheinen so-

gar gerichtlich verbieten lassen. Das 

alles hat das Micky-Maus-Magazin 

überlebt. Der Kunstdidaktiker Diet-

rich Grünewald von der Universität 

Koblenz schätzt an den Comics aus 

Entenhausen, dass kleine Leser am 

Vorbild von Micky und seinen Freun-

den „Durchsetzungsvermögen und 

Selbstbewusstsein lernen“. Und sie 

würden erfahren, dass man als Kind 

„nicht alles immer hinnehmen muss“.

1991 noch lag die Druckauflage 

des Heftes bei über einer Million Ex-

emplaren. Doch die Generation You-

tube liest weniger Zeitschriften. 

Nach Angaben des Verlags werden 

aktuell pro Heft nur noch 85 000 Ex-

emplare verkauft. 

Micky Maus für 75 Pfennige 
1951 erschien das erste Heft der beliebten Kinderzeitschrift in Deutschland 
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Vivian (11) mit der Erstausgabe der 
Micky Maus vom September 1951. 

Heidemarie Brosche: Warum es nicht 
so schlimm ist, in der Schule schlecht 
zu sein. Schulschwierigkeiten 

gelassen meistern. 
Goldmann 2013.  
192 Seiten, 7,99 Euro. 
ISBN 978-3466308170 
Lesenswert von der 
gleichen Autorin ist 
auch: Nervenprobe 
Pubertät. Wie Eltern 
sie bestehen.

Das Buch ist bestellbar  bei der Evan-
gelischen Bücherstube, unter Tel. 
0431 / 519 72 50.
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Kirche im Turbo-Modus
Urlauberseelsorge auf der 
beliebten Insel Hiddensee  11

Salz in der Suppe
Über das Ehrenamt in der 
Evangelischen Jugendarbeit  12

MELDUNGEN

Glocken für Waren
Waren. Am Freitag, 9. September, 
soll in der Glockengießerei Bachert 
in Karlsruhe eine große Läuteglocke 
(1350 kg) für die Warener Marienkir-
che gegossen werden. Im Oktober 
sollen dann die kleinere Läuteglo-
cke (120 kg) sowie drei Schlagglo-
cken, die Teil eines Glockenspiels 
sein werden, gegossen werden. Am 
1. Advent sollen die Glocken im Got-
tesdienst in Dienst genommen wer-
den. Im vergangenen Jahr hatte die 
Kirchengemeinde ein Fünffach-Ge-
läut aus einer entwidmeten Kirche 
in Marl-Hamm kaufen können, das 
aber etwas klein ist und deshalb er-
gänzt werden soll, so Pastor Marcus 
Wenzel. Das gesamte Projekt kostet 
um die 105 000 Euro. Es ist nötig, 
weil die Frequenz des Dreifach-Ge-
läuts aus Stahl, das zurzeit im Turm 
hängt, sich nicht mit dem Mauer-
werk vertrage und mit weiteren 
Schäden zu rechnen sei.  mwn

Gedenkfeier für Schäfer
Greifswald. Das Posaunenwerk MV 
erinnert am 10. September um 19 
Uhr noch einmal an den Usedomer 
Pastor Hans-Ulrich Schäfer. Der 
langjährige Posaunenobmann war 
im März im Alter von 57 Jahren 
überraschend in Kiew verstorben. 
Eine geistliche Bläsermusik in der 
St. Marienkirche in Greifswald soll 
nun an sein vielseitiges Wirkens für 
die Bläserarbeit erinnern. Bläser 
aus der ganzen Nordkirche unter 
der Leitung von Landesposaunen-
wart Martin Huß spielen. OKR Ulrich 
Tetzlaff hält eine Andacht.  kiz

ANZEIGEN 

Konflikt- und 
Problemlösung 

Konfliktmediation, Paar-/Einzelberatung,
Familientherapie, Traumabewältigung

Termine für kostenfreies Vorgespräch und
Informationen: Ruf (03 81) 20 38 99 06

www.mediationsstelle-rostock.de

Leitung: Roland Straube (Mediator BM)

SCHENKEN 
mit MEHR-WERT

www.K.de

Kawohl Verlag e.K. • Tel. 0281/96299-0
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Der Wunsch nach einem eigenen Ge-
meindezentrum war in den 50 Jahren 
des Bestehens der Kirchengemeinde 
Lütten Klein immer wieder Thema. Le-
diglich in den Plattenbaustadtteilen 
Rostock Groß Klein, Schwerin Großer 
Dreesch, Greifswald Schönwalde und 
in Neubrandenburg Oststadt (einge-
weiht 1991) gab es in der DDR Bauge-
nehmigungen für Gemeindezentren. 
Die wurden über das Sonderbaupro-
gramm mit Westgeld aus den Partner-
kirchen finanziert. 

Von Marion Wulf-Nixdorf
Lütten Klein. „Wenn eine so wunder-

schön restaurierte Kirche da ist – 

dann geht man doch nicht in ein Ge-

meindezentrum zum Gottesdienst“, 

meint Pastorin Uta Möhr, die seit 

1998 in der Kirchengemeinde Lütten 

Klein, dem ersten Plattenbauwohnge-

biet im Nordwesten Rostocks, tätig ist. 

Mit Kirche meint sie die Dorfkirche 

in Lichtenhagen Dorf. Hier feiern die 

Lütten Kleiner gemeinsam mit den 

Christen aus Lichtenhagen Dorf ihre 

Gottesdienste. 

Katholisch oder  

evangelisch? Christlich!

Bis 1988 waren in der Kirche auch die 

katholischen Christen aus dem Neu-

baugebiet zu Gast, bis sie ein eigenes 

Zentrum bauen durften. „Es gab viele 

Vorbehalte“, erzählt Elisabeth Bor-

mann, die von 1973 bis 2002 evange-

lische Pastorin in Lütten Klein war. 

Die katholische und die evangeli-

schen Gemeinden schlossen einen 

Vertrag, der von den Kirchenbehör-

den in Schwerin genehmigt wurde. 

Und sie fügt eine Anekdote hinzu: 

Um 10 Uhr begann der evangelische 

Gottesdienst und gleichzeitig die ka-

tholische Kinderwallfahrt. Sie „sor-

tierte“ die Kinder draußen und fragte 

ein Mädchen, ob sie evangelisch oder 

katholisch sei. Das Mädchen überleg-

te, sagte dann, das wisse sie nicht, sie 

sei christlich. Pastorin Bormann 

schob die Frage nach dem Namen ih-

res Pastors nach. „Pfarrer Kuhlage“ 

kam prompt. Also katholisch...

Erzählt wird, dass der evangelische 

Pastor Christoph Stier, der seit 1968 

Vikar, bis 75 Pastor in Lütten Klein 

war, und der katholische Pfarrer Hein-

rich Kuhlage unabhängig voneinander 

durch das Plattenbauviertel spazierten 

auf der Suche nach einem Raum für 

ihre Kirchengemeinde. Sie trafen sich 

in Lichtenhagen an der Kirche – da-

mals gab es den Beinamen Dorf noch 

nicht, das Plattenbaugebiet Lichtenha-

gen wurde erst ab 1975 gebaut – und 

unisono meinten beide: Dies ist es. 

Die Lütten Kleiner haben eine 

enge Beziehung zu der Lichtenhäger 

Kirche, weiß Uta Möhr. Von Herbst 

1971 bis 76 haben sich Lütten Klei-

ner an vielen Arbeitseinsätzen zur 

Herrichtung der Kirche und zum 

Bau von Gemeinderäumen im Pfarr-

haus beteiligt: „Das verbindet – bis 

heute.“ Schon 1974 bekam die Kirche 

eine Fußbodenheizung. 1975 wurde 

die Empore eingebaut und Firma 

Jehmlich Dresden stellte 1976 eine 

Orgel auf.

Die Kirchgemeinde Lütten Klein 

wurde auf Beschluss der mecklenbur-

gischen Landessynode 1966 eigen-

ständig, schon ein Jahr nach dem ers-

ten Spatenstich für das Wohngebiet. 

Da war der Überseehafen schon fünf 

Jahre alt und besonders für die Arbei-

ter dort wurden Wohnungen ge-

braucht. Rostock und Warnemünde 

wuchsen seither zusammen, erst wur-

de Lütten Klein gebaut, es folgten 

Evershagen, Lichtenhagen, Schmarl, 

Groß Klein. 

Wie eindrücklich in dem Buch von 

Altbischof Heinrich Rathke „Wohin 

gehst du“, Lutherische Verlagsgesell-

schaft Kiel 2014, über den Aufbau ei-

ner Kirchgemeinde in einem aus dem 

Boden gestampften Neubaugebiet be-

schrieben, gingen auch in Lütten Klein 

Christen von Wohnung zu Wohnung. 

Sie fragten, wer zur Kirche gehört, lu-

den diejenigen ein. Christenlehre und 

Konfirmandenunterricht fanden bei 

Familien zu Hause statt. 

Mit der Wende beendete Gottfried 

Siegmund, von 1976 bis 1990 Ge-

meindepastor, seinen Dienst, um sich 

in der Kommunalpolitik engagieren 

zu können. Sein Nachfolger wurde 

Christoph Strube bis 1998. Als er 

nach Ribnitz ging – wo er an diesem 

Sonntag in den Ruhestand verab-

schiedet wird – wurde eine der beiden 

Pfarrstellen nicht mehr besetzt. Kir-

che hatte zeitweise einen schweren 

Stand, wurde verantwortlich gemacht 

für die gesellschaftlichen Veränderun-

gen, die auch Arbeitslosigkeit mit sich 

brachten. Es gab viele Kirchenaustritte. 

Aber es entstand auch schon 1991 

die erste evangelische Kindergarten-

gruppe. Die Diakonie richtete eine 

Altenbegegnungsstätte in der Helsin-

kier Straße ein, in der die Kirchge-

meinde abends und vormittags Räu-

me nutzen konnte. 1998 konnte die 

Kirchgemeinde in dem Gebäude ei-

nen Raum ganz für sich mieten, den 

sogenannten Kirchenschlauch im 

ersten Stock, der aber für Senioren 

schwer erreichbar war.

Seelsorge zwischen  

den Regalen

Unter den neuen Möglichkeiten wur-

de auch die Frage nach einem eigenen 

Gemeindezentrum wieder aktuell. Die 

Gemeinde reservierte nach der Wende 

einen Bauplatz, das Vorhaben scheiter-

te aber an den fehlenden Finanzen. 

2000 gab sie den Bauplatz zurück.

Bei einer Gemeindeversammlung 

2011 kam das Thema wieder auf den 

Tisch. Da ging es dann sogar um ein 

gemeinsames Gemeindezentrum für 

die Kirchengemeinden Evershagen, 

Lichtenhagen und Lütten Klein. Alle 

drei Gemeinden haben aber eigene 

Räume, die sie auch behalten wollten 

und zusätzlich sollte ein Gemeinde-

zentrum in Lütten Klein gebaut wer-

den, erzählt Uta Möhr. Die Lütten 

Kleiner wollten ihren Gottesdienstort 

in Lichtenhagen Dorf aber nicht 

mehr aufgeben. Auch nicht bauen. So 

blieb es, wie es ist. 

Seit 2013 hat die Kirchengemeinde 

im Erdgeschoss bei der Stadtmission 

unter dem früheren „Kirchen-

schlauch“ einen großen Raum für 

ihre Veranstaltungen mieten können. 

Hier treffen sich eine Handarbeits-

gruppe, die Seniorensportgruppe. Ein 

Gemeindebüro gibt es nicht. Zu Beer-

digungsgesprächen geht Pastorin 

Möhr zu den Angehörigen nach Hau-

se. „Es gibt in meiner Wohnung aber 

auch einen Raum, der immer aufge-

räumt ist“, sagt sie lachend. Die meis-

ten „Seelsorge-Gespräche“ habe sie 

aber beim Einkaufen zwischen den 

Regalen. „Wenn ich dann sage, ich 

komme gern zu Ihnen nach Hause, 

dann bekomme ich zur Antwort: 

Neee, so schlimm ist es nicht...“ Die 

Leute machen ihre Tür nicht auf. Sie 

seien überrannt worden von Vertre-

tern, Zeugen Jehovas... 

Verbindung zu den Familien halte 

hauptsächlich Gemeindepädagogin 

Christel Huhndorf, die leider 2017 in 

den Ruhestand gehe. Sie besuche alle 

Familien, deren Adresse die Gemein-

de bekäme, sie schenke jedem Neuge-

borenen ein Tuch mit dem Namen. 

Ein gutes Miteinander gibt es mit 

Kantor Andreas Hain, der für Lütten 

Klein und Lichtenhagen zuständig ist: 

In Lütten Klein leben rund 17 000 

Einwohner. Viele Einwohner sind 

jung hier hergezogen und mit dem 

Stadtteil alt geworden. Gab es in den 

ersten Jahrzehnten viele Kinderkrip-

pen und -gärten – der Mutterschutz 

betrug sechs Wochen, die Schichten 

auf der Werft begannen um 6 Uhr – 

so entstanden in den letzten Jahren 

Altenheime. In Lütten Klein gibt es 

ein Zentrum mit Kino, Geschäften – 

und viel Grün. 

Pastorin Möhr ist es wichtig, prä-

sent zu sein, wenn die Leute ins Ren-

tenalter kommen. Das sei der Mo-

ment, wo sie noch einmal auf Sinnsu-

che gingen. 2013 hat sie alle Men-

schen zwischen 60 und 66 zu einem 

besonderen Gottesdienst eingeladen. 

Dies soll zu einer Tradition in regel-

mäßigen Abständen werden. „Ich 

will, dass die Menschen Kirche vorfin-

den“, unterstreicht die Pastorin ihr 

Anliegen. Gern verwendet sie ein 

Wort einer 2007 aus Berlin Zugezoge-

nen. Die kam in die Sprechzeit im 

Kirchenschlauch, nahm eine Einla-

dung zu einem Frauenabend an und 

meinte danach, sie habe das Gefühl, 

dies sei eine Gebrauchskirche, eine 

Kirche für den täglichen Gebrauch. 

Zum 40. Geburtstag der Gemeinde 

hat ein Kirchenoberer gesagt: „Feiert 

mal, in zehn Jahren wird es euch so 

(eigenständig) nicht mehr geben!. 

„Gerne haben wir ihm jetzt eine Ein-

ladung geschickt“, sagt Pastorin Möhr. 

INFO

Sonntag, 4. September, 10 Uhr: Fest-
gottesdienst in der Dorfkirche Lich-
tenhagen, mitgestaltet von Theolo-
gen, die aus der Kirchengemeinde 
Lütten Klein hervorgegangen sind. 
Donnerstag, 8. September, 19 Uhr: 
Weißt Du noch? im „middenmang“ in 
der Helsinkier Straße 40.

Kirchengemeinde Lütten Klein feiert am Sonntag ihr 50-jähriges Jubiläum

Middenmang 

„Wir haben die Kirche nicht im Dorf gelassen“, sagen die Lütten Kleiner. Sie feiern in Lichtenhagen Dorf Gottesdienst.
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Pastorin Uta Möhr ist seit 1998 in der 
Kirchengemeinde Lütten Klein.
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Diese Seite wurde inhaltlich gestaltet vom 
Christian Jensen Kolleg in Breklum (Nordfries-
land). Das ökumenische Bildungs- und Tagungs-
zentrum ist Impulsgeber für kirchliche und ge-
sellschaftspolitische Veranstaltungen für die 
Nordkirche. Als „Bildungszentrum für Nachhalti-
ge Entwicklung“ ist es den Zukunftsfragen um 
Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der 
Schöpfung verpflichtet.
Kontakt: Pastor Friedemann Magaard, 
Tel. 04671 / 911 20 
www.christianjensenkolleg.de

Die Vereinten Nationen haben 
2016 zum Jahr der Hülsenfrüchte 
erklärt. Aber warum sollte das 
wichtig sein? Die Veranstaltung 
„Exotische Früchte in Hülsen“ 
bringt dieses Thema zur Sprache, 
sie verbindet dazu Impulse und 
Diskussionen am Mittwoch, 28. 
September, von 18 bis 21 Uhr im 
Christian Jensen Kolleg (CJK) in 
Breklum. 

Von Friedemann Magaard
Breklum. Vielleicht sind sie gera-

de kein Trend, die Linsen, Bohnen 

und Erbsen hatten früher hohe 

Konjunktur. Trockenkörner wer-

den die volkstümlichen Hülsen-

früchte korrekt genannt. Weltweit 

gehören noch Soja, Lupinen und 

die Kichererbsen dazu. Als wert-

volle Eiweißquellen für Menschen 

und Tiere sind sie gerade in den 

Ländern des Globalen Südens ein 

wichtiges Grundnahrungsmittel. 

Nach dem Jahr des Bodens 

nehmen die Vereinten Nationen 

in diesem Jahr diejenigen Pflan-

zen in den Blick, die selbst für 

Bodenfruchtbarkeit sorgen, soge-

nannte Leguminosen, Hülsen-

früchte. Knöllchenbakterien an 

den Wurzeln sorgen für dieses 

Wunder. So lohnt sich der Blick 

auf die Früchte und auch unter 

die Erde.

Die Hülsenfrüchte bieten bes-

ten Stoff für ein spannendes 

Abendprogramm – und sie sind 

lecker. Es gibt viel zu entdecken 

bei diesen exotischen Körnern 

und Samen, aus landwirtschaftli-

cher, globaler und regionaler, öko-

logischer, gesundheitlicher sowie 

geschmacklicher Sicht.

Die Leitung des Abends in der 

Reihe „Fleisch ist kein Gemüse“ 

liegt bei Ulrich Ketelhodt (Kirchli-

che Dienste in der Arbeitswelt), 

Hand Baron (CJK) und Karsten 

Wolff (Evangelisches Regionalzen-

trum Westküste). Referenten sind 

Nicole Rönnspieß (Brot für die 

Welt), Heinrich Thees (Biohof The-

es) sowie Ann Kristin Thun und 

Silke Zetl-Marcussen (Berufsschule 

Husum). Der Eintritt ist frei.

„Exotische Früchte in Hülsen“:  
28. September, 18 bis 21 Uhr.

Ein Themenabend zum „Jahr der Hülsenfrüchte“

„Exotische Früchte in Hülsen“

Bohnen werden auf einem Markt in Guatemala in Körben zum Verkauf angeboten. 

Von Friedemann Magaard
Breklum. Vier Tage lang diskutie-

ren Experten der beiden großen 

Kirchen im Christian Jensen Kol-

leg (CJK) über die Praxis der Pre-

digt und ihre theoretischen Hin-

tergründe. An einem Abend aber 

öffnet die Jahrestagung der „Ar-

beitsgemeinschaft für Homiletik“ 

die Türen für weitere Interessierte 

zu einem öffentlichen Vortrag 

von Professor Paul-Michael Zu-

lehner aus Wien. Sein Referat 

steht am Montag, 26. September, 

im Mittelpunkt, wenn die Nord-

kirche und das Erzbistum zum 

Empfang nach Breklum einladen. 

Zulehner, einer der ganz Gro-

ßen der Predigtlehre, spricht sich 

aus „für eine Kirche, die sich ver-

ausgabt“. Das Bibelwort aus 2. Ti-

motheus 4, 2 nimmt er als Motto 

und titelt: „Gelegen oder ungele-

gen – nicht nur gelegentlich“. Im 

Anschluss an den Vortrag um 

19.30 Uhr gibt es Zeit für Begeg-

nungen und Gespräche im CJK.

Die gesamte Tagung dauert 

von Montag, 26. September, bis 

Donnerstag, 29. September. Das 

Reden-Müssen gehört zum 

Grundgefühl derer, die predigen. 

Es gibt ja keine Alternative: Wenn 

der Sonntag da ist oder der jewei-

lige Anlass, wird eine Predigt er-

wartet, egal, wie ich mich fühle. 

Die Predigt soll darüber hinaus 

die treffende Rede sein, gerade in 

bewegter Zeit. 

Gemeinden erwarten 

das klärende Wort

Am Sonntag nach den Anschlä-

gen von Paris im November 2015 

haben Predigten den aufgewühl-

ten Gefühlen eine Sprache gege-

ben und die Erstarrung gelöst. 

Schließlich erwarten Gemeinden 

von der Predigt auch das klären-

de Wort zum Gemeindealltag, 

wenn das Bibelwort eine neue 

Perspektive auf die alten For-

meln, die alten Feste und auf alte 

Konflikte werfen muss. Das Re-

den-Müssen bezieht sich aber 

auch auf Prediger, die etwas zu 

sagen haben, die nicht schweigen 

können und nicht schweigen 

dürfen in Zeiten von religiöser 

Verunsicherung.

Neben den konfessionellen 

Perspektiven, für die der katholi-

sche Professor Bernhard Spiel-

berg aus Freiburg und die evange-

lische Theologin Anne Gidion 

vom Gottesdienstinstitut der 

Nordkirche stehen, geht es auch 

um Predigten „an anderen Or-

ten“, beispielsweise im Theater, 

im Slam, in interreligiöser Begeg-

nung und nach Katastrophen. 

Weitere Höhepunkte der Veran-

staltung sind Vorträge von Petra 

Bahr über „,Geistersprache‘ – die 

Predigt im Resonanzraum der 

Kultur“ und von dem Rostocker 

Professor Thomas Klie über ho-

miletische Ausbildungspraxis.

„Wir müssen reden“
Predigttagung mit Katholiken und Protestanten

Professor Paul-Michael Zulehner 
im CJK. Foto: CJK

Säcke mit Bohnen auf einem türkischen Gemüsemarkt.

Von Friedemann Magaard
Breklum. Unzählige Zugvögel 

rasten auf ihren langen Reisen 

von Nord nach Süd am nordfrie-

sischen Wattenmeer, um neue 

Kräfte zu sammeln. Mit einer 

Auszeitwoche vom 9. bis 14. Ok-

tober machen es Pilger den Zug-

vögeln gleich. Sie genießen einige 

Tage das schöne Haus und die 

liebevolle Versorgung im Christi-

an Jensen Kolleg. 

Tagsüber unternehmen sie Pilger-

wanderungen in der vielfältigen 

Landschaft. Dabei wird der Vogel-

kundler Karl-Peter Hellfritz die 

Gruppe begleiten. Gemeinsam 

und in der Stille erleben Pilger die 

Schöpfung und das eigene Leben 

darin. Wind, Weite und Natur ent-

falten ihre erholsame Kraft. 

Die täglichen Strecken sind 

etwa 15 Kilometer lang. Der Tag 

beginnt und endet mit einer An-

dacht in unserer Kapelle. Die Lei-

tung liegt bei Pastorin Jutta Jes-

sen-Thiesen vom Zentrum für 

Mission und Ökumene sowie bei 

Dagmar Messow. Anmeldungen 

bis 15. September bei Petra Con-

rad unter 04671 / 91 12 14 oder 

per E-Mail an buerobreklum@ 

nordkirche-weltweit.de.

Sonntag, 9. Oktober, 18 Uhr, bis 
Freitag, 14. Oktober, 13 Uhr.

Rasten wie die Zugvögel
Auszeitwoche mit Pilgern und Entspannung in Breklum

Auszeit nehmen wie die Vögel.
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Eine Werkstatt vom Gottesdienstinstitut der 
Nordkirche und Christian Jensen Kolleg will kir-
chenkritische und kirchentreue Menschen mitei-
nander ins Gespräch bringen.

Von Friedemann Magaard
Breklum. Diese Werkstatt bastelt mit Worten. Und 

übt das Instrument des Verstehens. Kirchenkriti-

sche und kirchentreue Menschen hören einander 

zu. Vielleicht gelingt ein neues Sprechen? Oder 

zumindest Staunen? „Hinhören und entdecken“ 

heißt die Werkstatt, zu der das Gottesdienstinstitut 

der Nordkirche und das Christian Jensen Kolleg 

am Donnerstag und Freitag, 15. und 16. September, 

nach Breklum einladen. Eine kleine Runde soll es 

nur sein, Menschen, die mit und solche, die auch 

ohne Kirche froh sind. In der Regel sprechen diese 

Gruppen übereinander, selten miteinander. Der 

kirchenkritische Landtagsabgeordnete Rasmus 

Andresen ist ebenso dabei wie die Schriftstellerin 

Andrea Paluch („Wundervolles Dorfleben“) und 

der Plöner Propst Erich Faehling. Geleitet wird die-

se Werkstatt von Thomas Hirsch-Hüffell und Frie-

demann Magaard. 

Die drei Impulsgeber stellen am Donnerstag, 15. 

September, ab 17 Uhr Fragen und Statements in 

den Raum. Am Freitag, 16. September, geht es bis 

zum Mittag um den gesellschaftlichen Kontext, in 

dem sich solche Dialoge ergeben. Denn die Kirche 

des 21. Jahrhunderts wird verstehen müssen, was 

sich weltanschaulich um sie herum und zum Teil 

in Konkurrenz zu ihr tut. Denn sie wird eine Mit-

Spielerin werden im Feld der Grundwerte. Dafür 

kann sie hinhören und Ressentiments sichten, die 

ihr entgegenschlagen, sie kann nachfragen. Sie 

kann staunen über religiöse Weisen, die auch ohne 

christliche Formen auskommen. Sie kann Werte 

und Ziele vergleichen und dabei ihre eigenen im 

Diskurs neu finden. Sie kann behutsam einüben, 

wie Sprache Religiöses formt, ohne zu vereinnah-

men. Diese Sprache wird sie brauchen. 

Die Initiatoren Thomas Hirsch-Hüffell und 

Friedemann Magaard meinen: Das alles kann gut 

gelingen, wenn Menschen zusammenkommen, die 

ohne Angst oder Rechtfertigungsdruck erzählen, 

was ihnen auffällt, was ihnen wirklich wichtig ist, 

was sie ärgert. Die Werkstattgespräche möchten 

solch neugierige Sprechweise anregen in einem 

Treffen von kirchenkritischen, neutralen und kir-

chentreuen Menschen: hinhören, was jemand 

denkt und fühlt, der das Tanzverbot am Karfreitag 

bekämpft, hinhören, warum jemand seiner Orts-

gemeinde treu ist, ahnen, wo die Frage hinter der 

Frage steckt, Resonanzen geben. Kurz – im hören-

den Austausch spannende und wesentliche Dinge 

entdecken, die erscheinen, wenn die Vorurteile für 

eine Weile verrauchen.

Die Plätze für Teilnehmer sind begrenzt. Informa-
tionen und Anmeldungen unter Tel. 04671 / 11 20 
sowie per E-Mail an info@christianjensenkolleg.de.

Die Frage hinter 
der Frage finden
Werkstatt für einen Dialog

Dialogsituation bei der Landkirchenkonferenz. 
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Hiddensee galt schon vor 100 Jahren 
als das „geistigste aller Seebäder“, 
wie es Gerhart Hauptmann einmal 
formuliert hat. Auch in dieser Som-
mersaison 2016 ist das Angebot an 
Kulturveranstaltungen für die kleine 
Insel enorm. Viel Konkurrenz für die 
Kirchengemeinde also, die darum 
wieder stärker auf ein christliches 
Profi l ihrer Angebote achtet.

Von Tilman Baier
Vitte. Vor dem Gemeindehaus in 

Neuendorf auf Hiddensee treff en im-

mer mehr Fahrradfahrer ein. Jürgen 

Uth läutet die Glocke zum Abendgot-

tesdienst am Sonnabend. Für den 

Weimaraner Schul pfarrer ist es der 

zweite Sommer als Kurprediger auf 

der Insel. „In Thüringen gilt Hidden-

see als Kult“, erzählt er später, als ich 

ihn frage, was ihn gereizt hat, seinen 

Urlaub hier mit geistlicher Arbeit zu 

verbinden. „Inselpastor Konrad 

Glöckner war so freundlich, mich als 

Urlauber unterzubringen, und als 

dann ein Kurprediger ausfi el, hat er 

mich gefragt, ob ich das übernehmen 

würde.“ Für ihn, der sonst in der Schu-

le Religionsunterricht erteilt, sei diese 

Arbeit hier eine Abwechslung, sodass 

er dafür gern seine freien Tage nimmt.

Neben Gottesdiensten sind es vor 

allem viele, auch seelsorgerliche Ge-

spräche. Manche ergeben sich nach 

Veranstaltungen, am Schaukasten, am 

geöff neten Gemeindehaus oder in der 

„Einkaufsquelle“. Es sind vor allem Ur-

lauber, die ihn ansprechen. Doch auch 

von den Insulanern wird er inzwi-

schen als Pastor erkannt. Als ich ein 

Rezept für gelungene Ferien von ihm, 

dem Urlauberseelsorger, haben will, 

verneint er allerdings. Er hat keins. Für 

sich hat er als Luxus entdeckt, endlich 

in Ruhe mit dem Smartphone Kontak-

te zu pfl egen, was sonst, so erzählt er, 

im Alltag auf der Strecke bleibe.

Eine, die ganz die Seiten von der 

Hiddensee-Urlauberin hin zur Insula-

nerin gewechselt hat, ist Uta-Katharina 

Gau. Geboren in Thüringen und auf-

gewachsen in Leipzig, kam sie einst 

mit ihren Großeltern das erste Mal auf 

die Insel. Später verliebte sie sich in 

den „Zeltkinomann“ und heiratete 

ihn. Seit 2007 ist sie als Gemeindehel-

ferin mit einer halben Stelle zuständig 

für alles, was mit der Öff entlichkeitsar-

beit der Kirchengemeinde zu tun hat: 

Veranstaltungsplanung, Werbung, die 

Gestaltung von Plakaten und Internet-

seite. „Aber ich kann auch die Kirche 

fegen, wenn’s dran ist“, betont sie.

Klar ist die Arbeit von ihr, dem 

Pastor, zwei Hausmeistern, einer Kir-

chenführerin und einigen Ehrenamt-

lichen im Sommer stark auf die Ur-

lauber ausgerichtet, „die fordern das 

auch ein“. Sie ist „froh über den Lu-

xus, Kurprediger und Kurkantor in 

der Hochsaison zu haben“. Dagegen 

sind im Winter mehr die Einheimi-

schen im Blick, die dann auch wieder 

mehr Zeit haben. Immerhin gehören 

von den rund 1000 Insulanern rund 

500 zur Gemeinde – „das liegt wohl 

am rauen Leben am Meer“, meint sie.

Schon immer zog Hiddensee beson-

ders viele kulturell interessierte Urlau-

ber an. In DDR-Zeiten war die Kirchen-

gemeinde der Haupt-„Spielort“ neben 

dem Gerhart-Hauptmann-Haus. Doch 

inzwischen sind etliche andere Einrich-

tungen dazugekommen: Das Kleinst-

theater „Seebühne“, das Henni-Leh-

mann-Haus, das „Homunculus“ ... 

„Vielfalt ist immer gut, nicht jeder will 

Orgelkonzerte hören“, meint Uta-Ka-

tharina Gau. „Aber es ist selbstver-

ständlich auch Konkurrenz. Wir versu-

chen als Kirchengemeinde gerade, zu 

dem zurückzufi nden, was Kirche aus-

macht, und vordergründig Unterhal-

tendes zurückzudrängen. Wir müssen 

nicht mehr Bühne für all das sein, wo-

von wir meinen, es sei woanders besser 

aufgehoben.“

Neben wöchentlichen Orgelmusi-

ken sollen auch die anderen Veran-

staltungstage wieder mehr christli-

ches Profi l gewinnen: Lesungen, Kon-

zerte, Aktionen. Dass es dadurch nun 

zu einfarbig wird, braucht keiner zu 

befürchten, meint Uta-Katharina 

Gau: „Wir, die Planer, sind ja immer 

mit dabei – vom Kartenverkauf bis 

zum Abschließen, und wir wollen 

selbst eine möglichst bunte Vielfalt 

erleben“, sagt sie und lacht.

Hiddensee vom „Kleinen Inselblick“ aus gesehen: Das Leben auf einer Insel ist schon etwas Besonderes, meint Uta-Katharina Gau, die ihre Ferien gern in der alte Heimat Leipzig verbringt. Fotos (3) Tilman Baier

Kurprediger 
Jürgen Uth 
zündet die 
Kerzen am 
Altar des 
Gemeindehauses 
in Neuendorf 
an. Zum Abend-
gottesdienst 
am Sonnabend 
kommen in der 
Saison vor allem 
Urlauber.

Uta-Katharina Gau

In 1000 Kirchengemeinden in der 
Nordkirche werden zwischen dem 13. 
und 27. November die neuen Kirchen-
gemeinderäte (KGR) gewählt. Bis zum 
18. September können Wahlvorschlä-
ge eingereicht werden. Frauen und 
Männer aus MV erzählen, warum sie 
bereit sind, Verantwortung in ihrer 
Kirchengemeinde zu übernehmen. 

Heute: Beate Heering-Brunk aus 
Jarmen. 
Mein Mann und ich sind seit zirka 20 

Jahren Neubürger in Jarmen. Es lebt 

sich sehr gut in dieser ländlichen 

Kleinstadt. Sie verfügt über eine Kir-

che, ein Standesamt und Supermärkte 

– was braucht man mehr zum Leben?

Kontakt zur Gemeinde habe ich 

über den Chor bekommen. Musik 

und insbesondere Kirchenmusik sind 

nicht nur wichtig zur Verkündigung, 

sondern auch, um Kirche für die 

Menschen zu öff nen, denen sie nicht 

so nahesteht. Musikpädagogische Ar-

beit mit Kindern nimmt deshalb gro-

ßen Raum in unserer Gemeinde ein.

Zum Kirchengemeinderat bin ich 

seinerzeit als Nachrückerin gekom-

men, aber jetzt lasse ich mich be-

wusst aufstellen. Nach mehreren Va-

kanzen haben wir nicht nur schwere 

Zeiten durchgestanden, sondern es 

ist auch eine gewisse Leere und Er-

schöpfung zu spüren, die es auszufül-

len gilt. Die Arbeit des KGR ist bei 

uns in sogenannten Ausschüssen or-

ganisiert. Bisher habe ich mich im 

Gemeindeausschuss engagiert, der 

sich um Fragen der Gottesdienstge-

staltung oder Vorbereitung von Ge-

meindefesten kümmert. Viele Jahre 

sorgte ich für die Präsenz der Kir-

chengemeinde im Jarmener Stadt-

blatt. Falls ich gewählt werde, könnte 

ich mir erneut so ein Engagement 

vorstellen. Organisationstalent ist ge-

fragt, um Ehrenamt und Beruf unter 

einen Hut zu bekommen.

Kirche auf dem Land und insbe-

sondere im Osten ist Basisarbeit. Da-

rum fi nde ich es nicht richtig, dass 

die Pastorenstellen zum Teil gestü-

ckelt und nur an der Zahl der Ge-

meindemitglieder bemessen werden. 

So wird die Arbeitsbelastung für die 

Pastoren enorm: Nicht alles kann 

das Ehrenamt hier abfedern. Nach 

meinem Empfi nden „drängeln“ sich 

dagegen in Innenstadtgemeinden 

mehrere Pfarrer in nur einer Ge-

meinde. Auch werden in der Nord-

kirche viele Sonderpfarrstellen ge-

schaff en, die ohne Gemeindehinter-

grund an sich sind. Ohne Ehrenämt-

ler gäbe es nur ein spärliches Ge-

meindeleben!

Hat Kirche eine Zukunft ? Ich mei-

ne ja! Wer sonst sollte die philoso-

phischen Fragen des Lebens beant-

worten? Dieses Feld sollte keinen 

Ideologen und religiösen Funda-

mentalisten überlassen werden, da-

für lohnt es sich einzutreten.

INFO

Formulare für Wahlvorschläge gibt 
es in den Gemeindebüros und auf 
der Website www.nordkirche. de/
mitbestimmen. Vorgeschlagen wer-
den können alle volljährigen Ge-
meindemitglieder.

ICH KANDIDIERE FÜR DEN KIRCHENGEMEINDERAT

„Ohne Ehrenämtler wäre das Gemeindeleben spärlich“

Abbildung: Amt für Öffentlichkeitsdienst/gobasil

Beate Heering-Brunk Foto: privat

Die Kirchengemeinde Hiddensee hat ihr Veranstaltungsprofi l in der Urlauberarbeit neu justiert

Wieder mehr geistliche Akzente
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Ob Kinderbibelcamp, Kanusom-
mer, Frieslandtour, RatzPlatz, 
Pfadfinderlager oder Krimisom-
mer, ob Konfi-Fahrt, Gemeinde-
freizeit oder Lesenacht – all dies 
wäre nicht denkbar ohne die eh-
renamtlichen Gruppenleiter, die 
Teamer. Sie sind das Salz in der 
Suppe, das Öl aufs Feuer, der 
Spruz im Wasser, das Gelbe vom 
Ei, die Sahne auf dem Eis … meint 
Jugendpastorin Elisabeth Lange.

Rostock. Jedes Jahr, meistens in 

den Winterferien, packen über 

200 Jugendliche zwischen 15 und 

18 Jahren ihre Rucksäcke und fah-

ren für eine Woche zu Gruppen-

leiterkursen. Dort werden sie von 

Mitarbeitenden der Evangeli-

schen Jugend in Mecklenburg 

(EJM) für das Ehrenamt ausgebil-

det. Diese Kurse finden an fünf 

verschiedenen Orten irgendwo 

zwischen Zinnowitz und Ratze-

burg statt. Und dann, über das 

ganze Jahr verteilt, aber spätestens 

im Sommer, sind sie im Einsatz 

bei Veranstaltungen der EJM und 

der Kirchengemeinden unter-

wegs, im Norden oder ganz woan-

ders, sogar im Ausland. 

 Was wäre die Evangelische Jugend 

in Mecklenburg ohne die ehren-

amtlichen Jugendlichen? Ob Kin-

derbibelcamp, Kanusommer, 

Frieslandtour, Ratzplatz, Pfadfin-

derlager oder Krimisommer, ob 

Konfifahrt, Gemeindefreizeit oder 

Bandcontest, ob Gemeindefest, 

Kindergottesdienst oder Lese-

nacht: Sie sind das Salz in der Sup-

pe, das Öl aufs Feuer, der Spruz im 

Wasser, die Sahne auf dem Eis …

Kürzlich hat die Arbeitsstelle 

für die Arbeit mit Kindern und 

Jugendlichen die Kollegen im Kir-

chenkreis gefragt, was ihnen die 

Ehrenamtlichen bedeuten. Vor 

allem die Sicht auf die Dinge, die 

andere, die jugendliche Sicht erle-

ben die Kollegen als Gewinn. Dass 

diese Mitarbeiter wie kleine Seis-

mografen seien: Wenn die Stim-

mung im Team gut ist, läuft die 

Arbeit wie geschmiert. 

Damit die Stimmung gut ist, 

braucht es gundsätzliches Wohl-

wollen und Vertrauen, die Bereit-

schaft, Verantwortung zu teilen, 

gemeinsame Freude an den Erfol-

gen und gemeinsames Aushalten 

von Pannen … 

Viele berufliche Mitarbeiter 

profitieren von der Neugier und 

der Unbefangenheit der jugendli-

chen Teamer, von den guten und 

frischen Ideen und von dem Mut, 

ohne größere Bedenken etwas 

auszuprobieren, von der Unbe-

schwertheit, diese Art und Weise 

fröhlicher Lebendigkeit, die Kin-

der cool finden und die manches 

Problem schneller regelt, als wenn 

Erwachsene eine wohlüberlegte 

Ansage machen. 

Ein Kollege hat es sehr treffend 

formuliert: „Sie sind ehrenamtli-

che Kolleginnen, keine ‚Hilfsbum-

mis‘. Wenn sie dazu benutzt wer-

den, merken das Jugendliche viel 

schneller als erwachsene Ehren-

amtliche, und dann sind sie weg.“ 

Die meisten jugendlichen Teamer 

mögen Action: Fußball spielen mit 

einer Kinderhorde, Balancieren 

üben auf der Slagline, Begleiter 

sein bei der Fahrradtour oder im 

Kanu und wilde Spiele spielen. 

Aber es gibt auch die Vorleser, 

die Bastel-und-Werkel-Typen, 

die stillen Kreativen, die stun-

denlang Kinder schminken kön-

nen, Linolschnitte mit ihnen 

schneiden und Ton kneten. Es gibt 

die Zuhörer und die Entertainer. 

Es gibt die Planer, die locker mal 

eine ganze Kinderfreizeit alleine 

auf die Beine stellen, diese Organi-

sationstalente. Und es gibt die Cha-

oten, die jede Nachtwanderung 

zum gelungenen Schrecken wer-

den lassen. 

Am liebsten machen sie übri-

gens das, was ihnen auch selber 

Spaß macht. Sie lieben Feedback-

runden mit Pizza, ja sie lieben 

überhaupt und vor allem gutes 

Essen, sie lieben Lagerfeuer, alte 

Sofas und endlose Quatschrun-

den. Was sie (fast) alle eint: Sie ma-

chen gern die Nacht zum Tage. 

Damit sind wir beim Thema: 

Wenn Ehrenamtliche eine Heraus-

forderung werden ... Das kennen 

die Kollegen natürlich auch, denn 

ehrenamtliche Jugendliche sind 

Gestalter und Zielgruppe gleicher-

maßen. 

Was nervt berufliche Mitarbei-

ter? „Wenn du dich mit Teamern 

verabreden willst und dann kom-

men sie nicht – diese Unverbind-

lichkeit, da muss ich manchmal 

durchatmen“, sagt ein Kollege. 

Was die Arbeit mit ehrenamtli-

chen Jugendlichen auch erschwe-

re, dass die Schule sie häufig aus-

lauge und binde und man keine 

gemeinsamen Termine finde. 

Und was nervt ehrenamtliche 

Jugendliche an Hauptberuflichen? 

Wenn sie nicht informiert wer-

den, wenn es keine ordentliche 

Vorbereitung gibt, zum Beispiel.

Im Ehrenamt können junge 

Menschen Teamgeist entwickeln 

und sich vom Teamgeist tragen 

lassen. Sie können sich beweisen, 

ihr Selbstvertrauen stärken. Dar-

auf haben sie auch Anspruch.

Darum ist es eine der vor-

nehmsten Aufgaben der berufli-

chen Kollegen, gemeinsam mit 

den Ehrenamtlichen nach ihren 

Stärken zu forschen, sie ihren Be-

gabungen entsprechend einzuset-

zen. Ehrenamtliche Jugendliche 

sind ein Schatz. Wir sind heilfroh, 

dass wir sie haben!

Wie das Ehrenamt in der Evangelischen Jugend läuft

Lass mich mal ran! 

Rühn. Das jüngst restaurierte Abendmahlgemälde des Hofmalers 
Cornelius Krommeny (gest. 1599) in der Klosterkirche in Rühn 
steht im Mittelpunkt der meditativen Bildbetrachtung von Bischof 
Andreas v. Maltzahn, Schwerin, an diesem Sonnabend, 3. September, 
um 17 Uhr in der Klosterkirche Rühn. Dazu improvisiert Torsten 

Harder auf seinem Violoncello. Text und Musik sollen anregen, 
über das protestantische Bild vom Abendmahl nachzudenken. 
Die Veranstaltung findet in der Reihe „Wege protestantischer 
Kirchraumgestaltung in Mecklenburg-Vorpommern“ statt. Weitere 
Informationen gibt es auf www.kirche-mv/reformation.de.  cme

Protestantisches Abendmahl
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Die Autorin ist seit 
2014 Kinder- und 
Jugendpastorin in 
Mecklenburg. 
Foto: privat

Gruppenleiter und Kinder bei einer Kanutour.  Foto: Evangelische Jugend

EHRENTAGE

Gott ist es, der allen Leben und Atem und über-
haupt alles gibt.  Apostelgeschichte 17,25

Aus dem mecklenburgischen Bischofsbüro wur-
den gemeldet:

96 Jahre alt wurde am 28. August Lieselotte 
Krohn in Warin; am 31.8. Paul Hörz in Rostock; am 
1.9. Annemarie Rieper in Lübtheen. 
95 Jahre: am 30.8. Alfred Lindner, Wustrow, Olha 
Ploskonos, Schwerin; 2.9. Hella Beutler, Schwerin. 
94 Jahre: 27.8. Käthe Müller, Röbel; Egon Schlott-
mann, Waren; 29.8. Liese-Lotte Schmidtke, Neu-
brandenburg; 30.8. Paula Papior, Kühlungsborn; 
2.9. Hilde Kessler, Güstrow. 
93 Jahre: am 28.8. Martha Schulz, Wismar; 29.8. 
Gertrud Lemke, Seehof; 30.8. Marie Krieg, Neu-
brandenburg; Gisela Lockstädt, Röbel; Anni 
Schuldt, Grabow. 
92 Jahre: am 30.8. Sigrid Hennings, Hagenow; 
31.8. Gertrud Eggeling, Neubrandenburg; 2.9. Tru-
de Kabbe, Rostock; Hilda Kuhn, Grabow; Helga 
Möller, Ludwigslust; Fridel-Marie Zabel, Schwerin. 
91 Jahre: am 29.8. Liese-Lotte Lange, Güstrow; am 
1.9. Elli Pieper, Bad Doberan. 
90 Jahre: am 27.8. Ida Blech, Neubrandenburg; 
29.8. Erika Klaue, Bützow; Hildegard Möller, 
Schwerin; 30.8. Ursula Halwas, Güstrow; Ursula 
Reichert, Grevesmühlen; 1.9. Hans Bellmann, 
Neustrelitz; Ursula Rosenfeld, Neubrandenburg. 
85 Jahre: 27.8. Heinrich Burmeister, Tarnow; 28.8. 
Maria Geissinger, Ludwigslust; Klauspeter Kirschke, 
Schwerin; Traute Meißner, Friedland; Irene Schlee-
de, Güstrow; Annaliese Werner, Rehna; 29.8. Else 
Biskupski, Röbel; Ursula Schliemann, Faulenrost; 
Helene Schulz, Vogelsang; Elli Voß, Dorf Mecklen-
burg; Siegfried Zarske, Börzow; 30.8. Irma Genz, 
Neubrandenburg; Edwin Gilde, Gnoien; Waltraud 
Henning, Neubrandenburg; Sigrid Kreibich, Ros-
tock; 31.8. Vera Nilipowitz, Dargun; 1.9. Gerhard 
Hoffmann, Thulendorf; Erhard Krüger, Bad Dobe-
ran; 2.9. Ursula Barteldt, Herrnburg; Elisabeth 
Brenzel, Friedland; Günter Peters, Wustrow; Ilse 
Rambow, Schwerin; Heinz Rüffer, Neubrandenburg. 
80 Jahre: am 27.8. Karlheinz Becker, Neustrelitz; 
Erna Fandrei, Güstrow; Horst Fischer, Schwerin; 
Dorothea Wilke, Wismar; 28.8. Edeltraud Karwe, 
Neustrelitz; Anneliese Kauffmann, Kremmin; Klaus 
Neumann, Friedland; Ilse Ruhnke, Neubranden-
burg; Dorothea Schünemann, Güstrow; 29.8. Erika 
Baars, Neubrandenburg; Willi Hutsch, Wismar; 
Barbara Kämpf, Neubrandenburg; Hannelore Met-
rikat, Lohmen; Hans Orgzall, Schwerin; 30.8. Elli 
Bartel, Peetsch; Hans-Heini Jürß, Schwerin; 31.8. 
Dieter Meier, Schwerin; Eberhard Sandberg, Tete-
row; Anita Schlie, Bad Doberan; Kurt Schülke, Lie-
pen; Hanna Wollert, Röbel; 1.9. Gerda Beutler, 
Warkstorf; Rudolf Klatt, Neubukow; Peter Küchen-
meister, Ostseebad Rerik; Brigitte Mönnig, Pog-
gelow; am 2.9. Horst Boy, Schwichtenberg; Ilse 
Groteloh, Rostock; Andrej Hamm, Hagenow; Elke 
Janssen, Rostock; Annemarie Leist, Belitz; Elisa-
beth Wenzel, Matersen.
Goldene Hochzeit feierten am 27. August die Ehe-
paare Waltraud und Hans-Dieter Sprung in Neu-
brandenburg, Inge und Helmut Gill in Beckentin-
Ausbau sowie Irmgard und Fritz Dopp in Jürgens-
hagen; am 28. August Christel und Wolfgang Bull 
in Ludwigslust; am 29. August Galina und Nikolaj 
Anbrecht in Hagenow.

Wir wünschen allen Jubilaren Gottes Segen!

MITARBEITER

Verabschiedung in Ribnitz
Ribnitz. An diesem Sonntag, 4. September, wird in 
einem Gottesdienst um 17 Uhr Pastor Christoph 
Strube nach 17 Jahren Dienst der Kirchengemeinde 
in Ribnitz von Propst Wulf Schünemann in den Ru-
hestand verabschiedet. Christoph Strube war zu-
vor Pastor und Vikar in der Kirchgemeinde Rostock 
Lütten Klein. 

Pastor Lange in Dabel verstorben
Dabel. Pastor i. R. Hansherbert Lange in Dabel ist 
am vergangenen Montag, 29. August,  im Alter von 
63 Jahren verstorben. Hansherbert Lange war über 
30 Jahre in der Kirchengemeinde tätig und ging 
wegen seiner schweren Erkrankung vorzeitig in den 
Ruhestand. Die Trauerfeier mit Bischof Andreas v. 
Maltzahn findet am kommenden Donnerstag, 8. 
September, um 14 Uhr in der Kirche in Dabel statt. 
Anschließend erfolgt die Beisetzung auf dem dor-
tigen Friedhof. Hansherbert Lange hinterlässt sei-
ne Frau Astrid und zwei erwachsene Söhne und 
deren Familien. Wir würdigen Hansherbert Lange 
in der kommenden Ausgabe.
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„Gott will Freiwillige“, sagte Bi-
schof Hans-Jürgen Abromeit in 
seiner Predigt zu 800 Jahre Lie-
per Kirche. Dass es solche Frei-
willigen noch gibt, auch auf den 
Dörfern der Insel Usedom zwi-
schen Achterwasser und Pee-
nestrom, zeigte das Jubiläums-
fest am 28. August. 

Von Anja Goritzka
Liepe. Rund 250 Gäste drängen 

sich an diesem Sonntag in den 

kleinen Backsteinbau mit den 

mittelalterlichen Wandbemalun-

gen. Gemeindemitglieder, Einhei-

mische, Zugezogene, Urlauber 

und ehemalige Einwohner des 

Lieper Winkels sind gekommen, 

um das Jubiläum zu feiern: 1216 

wurde die Lieper Kirche erstmals 

urkundlich erwähnt, somit ge-

hört sie zu den ältesten Kirchen 

der Insel. Es sei bewegend, dass 

Menschen seit 800 Jahren hier 

Gott begegnen, sagt Abromeit im 

Festgottesdienst. 

Bewegend ist 

auch der Dank, 

den Pastor Stefan 

Fricke an den Kir-

chengemeinde-

rat und Ehren-

amtliche wie Hella Löschke rich-

tet. Die 74-jährige gilt in Liepe als 

gute Seele: Sie pflegt den Pfarr-

garten, kümmert sich um die Gäs-

te in den Ferienwohnungen der 

Berliner Stadtmission im Pfarr-

haus, versieht den Küsterdienst 

und läutet per Hand die Glocken. 

„Ich habe immer meine Freude 

an den Blumen, und es ist schön, 

mit den Urlaubern zu erzählen“, 

sagt sie nach dem Gottesdienst. 

Während die Gäste schon hinaus-

strömen und sich um den noch 

verhüllten Gedenkstein versam-

meln, ist sie schon wieder am Auf-

räumen in der Kirche. 

Der Gedenkstein ist ein Ge-

sicht, aus einem Feldstein geformt 

von Künstler Peter Makolies. Ein 

Geschenk des Heimatvereins Lie-

per Winkel an die Gemeinde 

Rankwitz, die den gesamten Lieper 

Winkel umfasst. Der Verein hat die 

Jubiläumsfeier mit vorbereitet, 

ebenso wie der Förderverein Dorf-

kirchen am Lieper Winkel. „Eine 

gelungene Generalprobe der Zu-

sammenarbeit“, meint der Vorsit-

zende Klaus Kögler. 

Der stellvertretende Bürger-

meister Jörn Darms betont, die 

Kirche habe immer noch einen 

Stellenwert in der Region. „Men-

schen wollen ihre Kirche im Dorf 

haben. Sie verbindet hier Ost und 

West, Einheimische und Zugezo-

gene. Es ist gut, so ein buntes Le-

ben rund um die Kirche zu sehen.“

Ähnlich beschreibt es der ehema-

lige Pastor Friedrich von Kymmel: 

„Die Kirche ist ein Stück Heimat, 

gibt dem Ort ein Gesicht“, sagt er. 

„Der Erhalt ist eine große Aufga-

be und dennoch ein Geschenk.“ 

Die Gesichtsskulptur von Peter 

Makolies passe gut vor die Lieper 

Kirche, findet von Kymmel. „Das 

Gesicht zeigt Freude und durch 

die Träne auch Leid, und es zeigt 

in eine bestimmte Richtung, gen 

Osten“, erklärt der jetzige Militär-

seelsorger. Der Blick zur aufge-

henden Sonne sei Symbol für 

Hoffnung, Friede, Versöhnung 

und Leben. „Ich wünsche mir, 

dass alle Besucher das wahrneh-

men können.“ 

Peter Makolies indes sieht die 

Träne als Symbol für die verlore-

ne Zeit im Alter. „Aber der Mund 

strahlt Zuversicht aus, das ver-

spricht eine gute Zukunft“, meint 

er. Der heute 80-jährige Künstler 

lebt seit 1980 im blauen Haus im 

Lieper Winkel, bearbeitet hier 

Findlinge, restauriert schon ein-

mal fachmännisch den Kanzelal-

tar der Lieper Kirche und ist auch 

Mitglied im Förderverein Dorfkir-

chen am Lieper Winkel. 

„Die Kirche verbindet 

hier Ost und West“

2005 war dieser Verein von Inter-

essierten und dem damaligen Ge-

meindepastor Friedrich von Kym-

mel gegründet worden, um beim 

Erhalt der Kirchen in Liepe, Mor-

genitz und Mellenthin zu helfen. 

Vieles konnten die Mitglieder 

schon erreichen, wie die Dacher-

neuerung und die Innensanie-

rung der Lieper Kirche etwa. 

Zu seinem zehnjährigen Beste-

hen schenkt der Verein der Kirche 

nun zwei neue Glocken. Die sol-

len am 2. Oktober im Erntedank-

gottesdienst geweiht werden. „Die 

alten Glocken klingen zwar gar 

nicht so fatal, dürfen aber nicht 

mehr geläutet werden“, erzählt 

Pastor Fricke. Sie seien erodiert 

und falsch verankert. 30 000 Euro 

werden die neuen kosten, samt 

Aufhängung im externen Glo-

ckenstuhl und Elektronik – damit 

Hella Löschke nicht mehr per 

Hand läuten muss. 

Seit 800 Jahren versammeln sich Christen in der Lieper Kirche - Grund zu feiern

Kirche gibt dem Ort ein Gesicht

Pastor Stefan Fricke dankte vielen Ehrenamtlichen, allen voran der Küsterin Hella Löschke.  Fotos (2): Anja Goritzka

TERMINE

Kino in Kirchen
Dorf Mecklenburg/Nossentin. In Dorf Mecklen-
burg wird am Freitag, 2. September, 19.30 Uhr, zum 
Film „Madame Mallory und der Duft von Curry“ 
eingeladen. 19 Uhr kulinarischer Auftakt! In Nos-
sentin ist am 8. September, 20 Uhr, die Komödie 
„Der Zimmerspringbrunnen“ (2001) zu sehen. 

800 Jahre Walkendorf 
Walkendorf. An diesem Wochenende wird in Wal-
kendorf an die Ersterwähnung vor 800 Jahren er-
innert. Nach dem Festumzug: Festgottesdienst am 
Sonnabend, 3. September, um 15 Uhr hinter der 
„Alten Ausspanne“. Anschließend Kaffee mit Spiel 
und Spaß für Kinder. Am Sonntag, 14 Uhr: Festkon-
zert mit dem Kantatenchor Waren. Der ehemalige 
Gemeindepastor Günter Rein hält einen Vortrag 
und stellt seine Broschüre zur Kirche vor. 

Kräutergottesdienst
Vietlübbe. Unter dem Thema „Ich bin auch Un-
kraut“ wird am Sonntag, 4. September, 14 Uhr, zum 
Gottesdienst in die Kirche in Vietlübbe eingeladen. 
Bitte (Un-)Kräuter zum Tauschen, Schmecken, Er-
zählen und Segnen mitbringen.  

Abschluss im Weidendom
Rostock. An diesem Sonntag, 4. September, endet 
mit einem ökumenischen Gottesdienst um 15.30 
Uhr die Saison im Weidendom auf dem Rostocker 
IGA-Gelände. Am Vortag um 15.30 Uhr: Klaus Ham-
mer und Uwe Murek an Saxophon und Gitarre. 

Gottesdienst in Gebärdensprache
Pasewalk. Zu einem Gottesdienst in Gebärden-
sprache wird am Sonntag, 4. September, 14 Uhr, in 
die Marienkirche in Pasewalk eingeladen. 

Senioren-Radelwoche in Damm
Schwerin.  Unter dem Motto „Hoher Himmel, wei-
tes Land – die Lewitz entdecken“ findet vom 12. bis 
16. September eine Radelwoche für Senioren statt. 
Vom Freizeithaus Damm aus werden Touren in die 
Umgebung unternommen. Leiter: Pastor Klaus Kus-
ke aus Schwerin. Mitfahren kann jeder, der sich pro 
Tag gut 40 km in gemütlichem Tempo zutraut. In-
fos/Anmeldung: Zentrum Kirchlicher Dienste, Ros-
tock, oder über Pastor Kuske, Tel.: 0385 / 343 42 79.

Gottesdienst auf dem Berg
Grünz. Zu einem Freiluftgottesdienst auf dem 
Schwarzen Berg wird am Sonntag, 4. September, 
um 14 Uhr in Grünz in Penkun eingeladen.

Lappe-Verein: Gartenschau-Tour
Starkow/Barth. Zu einer Gartenschau-Tour bricht 
Ingo Gudusch vom Karl-Lappe-Verein am 10. Sep-
tember mit Gästen auf. Gerd Albrecht vom Verein 
Backstein Geist und Garten soll die Gruppe durch 
den Pfarrgarten Starkow führen. Nach dem Essen 
in der Backsteinscheune Besuch des Bibelgartens 
Barth. Preis: 30 Euro, Anmeldung 038370 / 206 65.

Kita in Loitz feiert 25. Geburtstag
Loitz. Am 4. September, 10 Uhr gibt der Festgottes-
dienst in St. Marien Loitz den Startschuss für eine 
Festwoche zum 25. Geburtstag der Kita. Am Montag 
ist Tag der offenen Tür, am Dienstag Oma-Opa-Tag. 

Abbildung: www.landkarte-direkt.de

Rappin. Kinder und Jugendliche 

liebten ihn, mit seinen Predigten 

begeisterte er die Gemeinde, als 

höchst engagiert galt er: Torsten 

Schott, der jahrelang in Vorpom-

mern auf ungewöhnlichem Posten 

gearbeitet hat. Gemeindepädago-

ge mit den Aufgaben eines Pastors 

war er, erst in Rappin auf Rügen, 

später auch in der Nachbarge-

meinde Neuenkirchen und ande-

ren Orten. 

Am 18. August ist er gestorben, 

mit 56 Jahren. „Wir denken aber, 

dass es auch eine Erlösung war“, 

sagt Klaus Dombrowski, der als 

Kirchenältester eng mit Schott zu-

sammengearbeitet hat. Im Som-

mer 2008, als 48-Jähriger, hatte 

Schott die Diagnose Knochen-

markkrebs bekommen. Nur noch 

fünf bis sieben Jahre werde er le-

ben, hieß es. Schott, der einen 

Sohn hat und damals noch ver-

heiratet war, machte eine Thera-

pie, kämpfte sich zurück ins Le-

ben. „Als wir am 25. April 2010 

unsere Glocken geweiht haben, 

war er wieder im Dienst“, erzählt 

Dombrowski. Mit neuer Kraft 

habe er sich in die Arbeit gestürzt. 

Überhaupt: „Diese Arbeit war 

ihm gegeben.“ Zu DDR-Zeiten 

hatte Schott Instandhaltungsme-

chaniker gelernt, dann Gemein-

depädagogik an der Fachhoch-

schule Potsdam studiert. 1989 

kam er nach Vorpommern, arbei-

tete zunächst in Bergen als Ge-

meindepädagoge. „Aber auch da 

hat er schon Predigten gehalten, 

um den Pastor zu entlasten“, weiß 

Dombrowksi. „Und aus jeder Pre-

digt konnte man etwas mitneh-

men!“ Viele Konfirmanden und 

Christenlehrekinder habe er zu-

dem begeistert. „Er hat sich nie in 

den Vordergrund gedrängt, aber 

immer gut vorbereitete, durch-

dachte Arbeit geleistet“, sagt die 

Stralsunder Pröpstin Helga Ruch. 

2012 meldete sich der Krebs 

zurück, Schott musste seinen 

Dienst niederlegen. Die letzten 

zwei Jahre verbrachte er bei sei-

nen Eltern in Niederndodeleben 

bei Magdeburg. Er starb zu Hause, 

wie ersehnt im Kreis der Familie. 

Die Kirchenmitarbeiter der In-

sel Rügen verabschieden sich mit 

Psalm 23 von ihm: „Und ob ich 

auch wanderte im finsteren Tal, 

fürchte ich kein Unglück; denn 

DU bist bei mir, Dein Stecken 

und Stab trösten mich.“  sym

Trauergottesdienst am 10. Sep-
tember, 11 Uhr, Niederndodeleben

Torsten Schott: Engagiert trotz Krankheit
Der Rügener Gemeindepädagoge ist nach langem Krebsleiden gestorben

Torsten Schott im Jahr 2010.   
Foto: Grit Dombrowski

Diese Skulptur von Peter Makolies steht jetzt vor der Lieper Kirche.

KIRCHENRÄTSEL 
In der vergangenen Ausgabe zeigten wir die Kon-
zertkirche in Neubrandenburg, die durch Bomben 
zerstört und später von der Stadt in den heutigen 
Konzertsaal verwandelt wurde. „Merkwürdigerweise 
gehört das Geläut aber der Kirchengemeinde“, 
machte uns Christel Bornhöft aus Stralsund auf-
merksam, die zu den Rätsellösern gehört. Auch Ute 
Meier-Ewert aus Glinde löste, ebenso Jürgen 
Zechow aus Güstrow, Barbara Feske aus Ludwigs-
lust, Burkhardt Grüneberg aus Barssel, Karin Rein-
hold aus Kröppelshagen und Kurt Pieper aus Lep-
pin. Die heute gesuchte sehr alte Kirche steht auf 
einer zirka 20 Quadratkilometer großen Insel, sozu-
sagen auf der kleinen Schwester eines weit größe-
ren Eilandes. Bemerkenswert ist dieser kostbare 
Altaraufsatz: ein Antwerpener Retabel. Auf den Flü-
geln des Altars sind insgesamt zwölf Tafelbilder zu 

sehen. Um 1520 wur-
de es im Auftrag des 
Schweriner Bistums-
verwalters Warden-
berg gefertigt. Wis-
sen Sie, wo es steht? 
Rufen Sie an unter 
03834 / 776 33 31.
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Sonnabend, 3. September
17.30 HR, Horizonte. Mein Gott, 
ich bin homosexuell. Lässt sich 
gleichgeschlechtliche Liebe mit 
der Bibel und dem Glauben an 
Gott vereinbaren oder nicht?
23.45 ARD, Das Wort zum Sonn-
tag spricht Alfred Buß, Unna.

Sonntag, 4. September
9.33 ZDF, Sonntags. Wie gelingt 
mein Leben? Menschen suchen 
ein Leben lang nach dem Grund 
und Sinn ihres Lebens. Wie fin-
det man den richtigen Weg?
10.00 ZDF, ZDF spezial: Mutter 
Teresa – Die Heiligsprechung. 
13.15 ARD, Gott und die Welt. 
Rund – na und ...? – Warum fehlt 
es uns so oft an Selbstbewusst-
sein, die Rundungen und das Al-
tern des Körpers zu akzeptieren?

Montag, 5. September
22.45 ARD, Die Story: Der Islam-
report. Der Terror hat Deutsch-
land erreicht.

Dienstag, 6. September
20.15 ZDF, Haben wir‘s geschafft? 
Deutschland und die Flüchtlinge. 
Mittwoch, 7. September
20.15 MDR, Exakt – So leben wir. 
Arm gegen reich? (1/4) Die Sche-
re zwischen Arm und Reich geht 
immer weiter auseinander.

Donnerstag, 8. September
22.40 WDR, Menschen hautnah. 
Ein Mann tötet seine Frau und 
erzählt seinen Kindern, dass die 
Mutter die Familie verlassen ha-
be. Fünf Jahre dauert es, bis die 
Wahrheit ans Licht kommt. 

TV-TIPPS

Sonnabend, 3. September
17.05 SWR2, Zeitgenossen. Katja 
Lange-Müller, eine der besten 
deutschsprachigen Erzählerin-
nen der Gegenwart, im Gespräch.
20.05 DLF, Hörspiel des Monats. 
Die Erfindung der Roten Armee 
Fraktion durch einen manisch-
depressiven Teenager im Som-
mer 1969. Von Frank Witzel

Sonntag, 4. September
6.05 NDR Info, Forum am Sonn-
tag. Wir müssen reden! Junge 
Juden und Muslime treffen sich 
in Berlin. (Wdh. 17.05 Uhr)
7.05 Deutschland-Radio Kultur, 
FeierTag. „Heilige Mutter Tere-
sa, bitte für uns!“ Schon zu 
Lebzeiten verehrt, aber auch 
umstritten, gehört sie zweifel-
los zu den großen Gestalten 
des 20. Jahrhunderts. Facetten 
der neuen Heiligen.
8.30 WDR 3, Lebenszeichen. 
Stress nervt – und bereichert 
das Leben.
8.35 DLF, Am Sonntagmorgen, 
Haus der Religionen. Begegnung 
gegen die Angst.
9.04 rbb kulturradio, Gott und 
die Welt. Die Bücher des Psy-
choanalytikers Erich Fromm 
räumten vor Jahrzehnten mit 
der Vorstellung auf, Liebe sei 
nur ein Gefühl, und sie ermahn-
ten die Menschen, bei der Su-
che nach Eigentum nicht zu er-
starren und das lebendige Le-
ben zu vernachlässigen.
9.30 DLF, Essay und Diskurs. 
Wohin gehen die Toten? Über 
das Trostbedürfnis des Men-
schen.

9.45 WDR 5, ZeitZeichen: 4. 9. 
1876. „Die Tat der Liebe ist die 
Predigt, die jeder versteht.“ – 
Der Geburtstag des evangeli-
schen Pastors Ernst Jakob Chri-
stoffel, Gründer der Christlichen 
Mission im Orient, der heutigen. 
Christoffel-Blindenmission.

Montag, 5. September
8.3 SWR, Wissen. Hilfsorganisati-
onen am Tropf der Konzerne? 
21.05 Bayern 2, Theo.Logik. Über 
Gott und die Welt. Weltinnen-
raum. Gedichte von Herz zu Herz

Dienstag, 6. September
10.05 Bayern 2, Notizbuch. Nah 
dran: Die geheimnisvolle Kraft, 
Krisen zu meistern – Wie ent-
steht Resilienz?

Mittwoch, 7. September
20.10 DLF, Studiozeit. Aus Religi-
on und Gesellschaft. Keusch 
und schön. Muslimische Mode 
in Frankreich.

Donnerstag, 8. September
10.05 SWR 2; Das Entschwinden 
des Walter Jens. Über den 
Kampf mit der Demenz.

Freitag, 9. September
10.05 SWR 2; Tandem. Uri Avne-
ry, Israels bekanntester Frie-
densaktivist, blickt mit 93 Jah-
ren zurück ohne Zorn. 

KIRCHENMUSIK
Sonnabend, 3. September
19.05 NDR kultur, Musica. Glo-
cken und Chor. Geistliche Musik 
Musik im Fokus.

19.05 SWR 2, Geistliche Musik. 
Festival Europäische Kirchenmu-
sik Schwäbisch Gmünd. 

Sonntag, 4. September
6.10 DLF, Geistliche Musik mit 
Werken von Johann Pachelbel, 
Joh. S. Bach und Georg Böhm:
8.05 NDR Kultur, Kantate. Geist-
liche Musik am 15. Sonntag 
nach Trinitatis mit Werken von 
Felix Mendelssohn Bartholdy 
und Johann Sebastian Bach:
21.05 DLF, 

GOTTESDIENSTE
Sonntag, 4.September
10.00 NDR info, Übertragung 
aus der St. Johannes-Kirche in 
Wiefelstede (evangelisch)
10.05 DLF, Übertragung aus der 
Pfarrkirche St. Elisabeth in 
Eschwege (katholisch)

REGELMÄSSIGE ANDACHTEN 
5.56 NDR info, Andacht (täglich)
6.08 MDR Kultur, Wort zum Tage
6.20 NDR 1 Radio MV, Andacht
6.23 Deutschland-Radio Kultur, 
Wort zum Tage
6.35 DLF, Morgenandacht
7.50 NDR Kultur, Andacht
9.15 NDR 1 Niedersachsen, Mor-
genandacht „Himmel und Erde“
9.45 NDR 90,3, „Kirchenleute 
heute“
14.15 NDR 1 Niedersachsen, „Dat 
kannst mi glööven“
18.15 NDR 2, Moment mal, sonn-
abends und sonntags 9.15
19.04 Welle Nord, „Gesegneten 
Abend“, Sonnabend 18.04, 
Sonntag, 7.30 „Gesegneten 
Sonntag“

RADIO-TIPPS

TVTIPPS

RADIOTIPPS
Christlicher Glaube in Deutschland
Christliche Religion beeinflusst die Gesellschaft in 
Deutschland erheblich: Sie prägt das Wertesystem 
der Gesellschaft bis hinein in die Gesetzgebung 
des Landes. Sie bestimmt die moralischen Katego-
rien unseres Handelns und begrenzt die Freiheiten 
des Einzelnen durch Regeln und Normen. Hohe 
Feste wie Ostern, Pfingsten und Weihnachten glie-
dern das Jahr nach dem christlichen Kalender. Und 
der Sonntag galt lange unumstößlich als arbeits-
freier Tag der Ruhe und des Kirchgangs. Ist das 
alles Vergangenheit, unmodern und nicht mehr 
aktuell? Welche Rolle spielen die christlichen Re-
ligionen heute noch in Deutschland? Was bedeutet 
der christliche Glauben? Welche Antworten gibt er 
auf jene Sinnfragen, die immer mehr Mitmenschen 
auch jenseits der christlichen Lehre suchen?
Lebenszeit: Diskussionssendung, Freitag, 9. Sep-
tember, 10.10 Uhr, DLF. EZ/kiz

Welche Lieder sollen wir singen?
Mit dem ewigen Streit um eine zeitgemäße Religi-
osität befasst sich Johann Hinrich Claussen, frü-
herer Hauptpastor an St. Nikolai in Hamburg und 
Propst im Kirchenkreis Hamburg-Ost. Zwei Fund-
stücke aus der Hamburger Kirchengeschichte be-
scherten dem heutigen Kulturbeauftragten der 
EKD neue Einsichten zu der alten Frage, wie mo-
dern oder wie konservativ eine christliche Fröm-
migkeit sein soll. Sein Patenonkel aus Amerika 
schenkte ihm ein Gesangbuch von 1788. In ihm 
waren fast alle klassischen Choräle durch aufge-
klärte, das heißt moralisch einwandfreie, Lieder 
ersetzt. Und er stieß auf die Tagebücher von Ferdi-
nand Beneke, einem führenden Kirchenmann und 
Politiker des 18. und 19. Jahrhunderts. Sie zeigen 
einen Christen, der das rechte Maß von Aufgeklärt-
heit und Herkunftstreue sucht – so wie viele Chris-
ten heute noch.
Glaubenssachen: Aus Religion und Gesellschaft; 
Sonntag, 4. September, 8.04 Uhr, NDRkultur. EZ/kiz

Ernte-Alarm im Norden 
Die größte Herausforderung des Jahres für die 
Landwirte im Norden beginnt mit der Ernte von 
Wintergerste, Raps und Weizen. In schneller Abfolge 
reifen Getreide und Feldfrüchte heran und müssen 
eingebracht werden. Aber die Erträge sind aufgrund 
der Wetterlage miserabel, die Preise im Keller. Trotz-
dem klotzen Lohnunternehmer, Bauern, Helfer, Tru-
cker und Monteure wochenlang ran und meistern 
diverse Widrigkeiten: kaputte Maschinen, Unkraut 
im Acker, Feuchtigkeit im Getreide. Es ist Ernte-
Alarm, wie immer in den Monaten Juli und August. 
In der Erntezeit sind alle wie im Fieber, denn die Zeit 
läuft ihnen davon. Die nordstory beobachtet Men-
schen an den Brennpunkten des Erntegeschehens 
vom Drescher bis zur Hafenkante.
Die Nordstory: Reportage über die Erntezeit, 
Freitag, 9. September, 20.15 NDR, Sender. EZ/kiz

Wenn Computer Macht bekommen
Kaum ist der Mensch geboren, beginnt er zu ler-
nen. Was ein Kind sieht, hört, riecht und erlebt, 
verarbeitet es zu einer Enzyklopädie aus Erfahrun-
gen, aus denen heraus es handelt. Als das bis heu-
te intelligenteste Wesen beherrscht der Mensch 
die Erde. Noch klingt es wie Science Fiction, wie ein 
Horrorszenario aus einem Hollywood-Blockbuster, 
aber es wird passieren. Forscher, die an der Er-
schaffung von künstlichen Intelligenzen arbeiten, 
sind sich sicher: Noch in diesem Jahrhundert wird 
es Maschinen geben, die intelligenter sein werden 
als der Mensch – und die uns die Herrschaft über 
den Planeten Erde entreißen könnten. Quarks & Co 
zeigt, was auf uns zukommt, wenn Computer die 
Macht übernehmen – und wie wir uns schützen 
können.
Quarks & Co: Wissenschaftssendung, Dienstag, 6. 
September, 21 Uhr, WDR. EZ/kiz

Sie sind aus Großbritannien, dem 
Senegal, Brasilien, Marokko und 
China nach Paris gekommen: 24 
Schüler aus 24 Nationen, die ge-
rade in Frankreich angekommen 
sind und ein Jahr lang eine Vorbe-
reitungsklasse an einer Schule 
besuchen. Sie alle teilen den 
Wunsch, ein Leben in Frieden und 
Sicherheit zu führen. Regisseurin 
Julie Bertuccelli hat die Jugendli-
chen ein Jahr lang mit der Kamera 
begleitet und erzählt von einem 
wahren menschlichen Abenteuer..

Von Lucille Fonteny
Paris. In der Ober schu le La-Gran-

ge-aux-Bel les im 10. Arrondisse-

ment in Paris gibt es eine Klas se, 

die nicht ist,wie die anderen. Man 

nennt sie die „Gastklas se“. Die 

Schüler und Schülerinnen sind 

zwischen elf und 15 Jahre alt und 

heißen Youssef, Oksana, Maryam, 

Andromeda, Yong, Felipe. Allein 

ihre Vornamen erzählen bereits 

von einer langen Odyssee. Viele 

dieser Jugendlichen haben ihre 

Heimat unfreiwillig verlassen; sie 

suchen po li ti sches Asyl, sind zu 

einem nahen Ver wand ten ge zo-

gen oder sind Kin der von Di plo-

ma ten. Gemeinsam besuchen sie 

eine Vorbereitungsklasse für 

nicht französischsprachige Kinder 

in Paris. Ähnlich wie Laurent Can-

tet in seinem Film „Die Klasse“ 

begleitete Filmemacherin Julie 

Bertuccelli („Seit Otar fort ist“) sie 

in einer Umbruchphase zwischen 

zwei Leben. 

Von Anfang an fasziniert diese 

Geschichte der Multikulti-Schul-

klasse, die allmählich zu einer 

kleinen eingeschworenen Ge-

meinschaft voller Hoffnungen 

wird. In einem Klassenzimmer 

diskutieren Brasilianer, Iren und 

Afrikaner über Politik, ihr „An-

ders sein“ und die Fra gen, die ih-

nen durch den Kopf gehen: „Ist 

Gott weiß?“, „Warum gibt es so 

viele Spra chen?“ oder „Warum 

gibt es Re li gio nen?“.

Der Film zeigt eine besondere 

Klasse mit einer ganz besonderen 

Lehrerin: Brigitte Cervoni ist äu-

ßerst engagiert und einfühlsam. 

Die genauen Lebensumstände der 

Jugendlichen werden in dem Do-

kumentarfilm nur angerissen. 

Wenn man bei Elterngesprächen 

zuhört – beispielsweise mit einer 

überforderten Mutter oder einer 

Adoptivtante –, dann ahnt man 

nichts Gutes. Nichts wird demons-

trativ gezeigt, stattdessen werden 

die verschiedenen Schicksalsschlä-

ge mit wenig Worten angedeutet: 

Ein Abenteuer auf 

kleinstem Raum

Trennungen, Leid, Geldsorgen, 

Familienprobleme und nicht zu-

letzt Gefahren im Heimatland 

wie Armut, Genitalverstümme-

lung und politische Verfolgung. 

Andere Kinder der Klasse sind vor 

allem der Ausbildung wegen nach 

Frankreich gekommen, so Miguel 

aus Venezuela, der am Konserva-

torium Cello studieren möchte. 

Zwischen September und Juni 

verändert sich der „Schulhof von 

Babel“. Die Schüler sind älter ge-

worden, sie haben viel über sich 

und die anderen gelernt. Sie sind 

nun gewappnet für eine ungewis-

se Zukunft. Julie Bertuccelli er-

zählt ein großes, wahres Abenteu-

er, das sich auf kleinstem Raum 

abspielt – dort, wo Frankreich 

Willkommensland ist.

Der Schulhof von Babel: Doku-
mentarfilm, Mittwoch, 7. Sep-
tember, 21.30 Uhr, Arte.

ARTE zeigt Dokumentarfilm über Integration – dort, wo Frankreich Willkommensland ist

Der Schulhof von Babel 

Stolz schreibt das Mädchen in kurzen französischen Sätzen seinen Namen, sein Herkunftsland und 
seinen Wohnort an die Tafel. Foto: ARTE France/Pyramide Films

Humanoider Roboter Kotaro bei der Ars Electronica 
2008 in Linz. Foto: Manfred Werner Tsui/Wikimedia
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Sonnabend, 3. September
7.15 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Christenmenschen“ 
von Radiopastor Matthias Bernstorf (ev..)

Sonntag, 4. September
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Treffpunkt Kirche“ mit 
Kirchenredakteur Klaus Böllert (kath.)

Montag bis Freitag
4.50 Uhr/19.55 Uhr, Ostseewelle „Zwischen Him-
mel und Erde“.

ANDACHTEN (werktags)
6.20 Uhr, NDR 1 Radio MV, Mo: Plattdeutsche Mor-
genandacht mit Fritz Rabe, Neubrandenburg, (ev.); 
Di/Fr: Kirchenredakteurin Theresia Kraienhorst 
(kath.); Mi/Do: Raphaela Hellwig, Schwerin (kath.).

KIRCHE IM RADIO

MELDUNGEN

„Katharina Lutherin“ in Güstrow
Güstrow. Das Theaterstück „Katharina Lutherin zu 
Wittenberg“ von und mit Mirjana Angelina, Mün-
chen, wird am Sonnabend, 3. September, 16 Uhr im 
Barlach-Theater Güstrow aufgeführt.

Christliches Abendland
Altenkirchen. „Wie verteidigt man das christliche 
Abendland?“ ist das Thema eines Vortrags von Alt-
bischof Professor Wolfgang Huber aus Berlin am 
Mittwoch, 7. September, 20 Uhr, im Kosegartenhaus 
in Altenkirchen/Rügen. Danach Gespräch.

Starke Filme in kleinen Orten
Franzburg/Penkun. In der Film-Reihe „Starke 
Stücke. berührt und diskutiert“ wird die preisge-
krönte iranische Komödie „Taxi Teheran“ gezeigt. 
An diesem Freitag, 2. September, in der Kirche in 
Franzburg und am Donnerstag, 8. September, in 
der Kirche in Penkun, jeweils 19 Uhr. Weil der ira-
nische Regisseur Jafar Panahi keine Filme mehr 
drehen durfte, hat er sich in ein Taxi gesetzt, das 
mit Kamras gespickt ist: Die Straße ist sein Film-
set ...

Hinter Stacheldraht
Rostock. Die Ausstellung „Mauern. Gitter. Stachel-
draht. Politische Verfolgung in der Sowjetischen 
Besatzungszone und in der Deutschen Demokra-
tischen Republik“ ist noch bis zum 9. September 
im Haus der Justiz in Rostock, August-Bebel-Stra-
ße 15-20, zu sehen. Die Ausstellung erzählt von 
den Schicksalen deportierter Frauen und Mäd-
chen, von Internierten in deutschen und osteuro-
päischen „Speziallagern“, von politischen Häftlin-
gen in DDR-Zuchthäusern, von an der innerdeut-
schen Grenze Zwangsausgesiedelten und von 
durch die DDR-Staatssicherheit Verfolgten und 
Inhaftierten.

Rivers and Tides
Rostock. Andy Goldsworthys Film „Rivers and Ti-
des“ ist am Mittwoch, 7. September, 20 Uhr, im 
Rahmen der Ausstellung „zne - zur nachahmung 
empfohlen!“ in Rostock im Lichtspieltheater Wun-
dervoll, Friedrichstraße 23, zu sehen. Der Künstler 
Goldsworthy arbeitet mit dem, was er in der 
Landschaft vorfindet, und zumeist dort, wo er es 
vorfindet. Der Film zeigt das Unvorhersehbare, 
das permanente Risiko, das in Goldsworthys Ar-
beit steckt; das nie vergebliche Scheitern und den 
Neubeginn, die leidenschaftliche Geduld und den 
unbändigen Willen zu verstehen. Evangelische 
Akademie-Studienleitung: Wiebke Juhl-Nielsen.

Seestücke von Michael Wirkner
Rostock. In der Rostocker Petrikirche sind bis zum 
30. September „Seestücke“ des Malers, Grafikers 
und Zeichners Michael Wirkner, 1954 in Chemnitz 
bis 2012 in Schwerin, zu sehen.

Neue Anfänge nach 1945?
Hamburg. Wie viele Institutionen hat sich auch 
die Evangelische Kirche längst kritisch mit ihrer 
Rolle im „Dritten Reich“ befasst. Was aber ge-
schah nach 1945? Wie gingen die Landeskirchen 
Nordelbiens mit ihrer NS-Vergangenheit um? Die 
im Januar 2016 eröffnete Ausstellung der Evan-
gelischen Akademie über den Umgang der Evan-
gelischen Kirchen mit der NS-Vergangenheit in 
Hamburg und Schleswig-Holstein reist durch 
Norddeutschland. Sie ist unter anderem zu se-
hen vom 5. bis 28. September in Hamburg in der 
Christuskirche Eimsbüttel und vom 6. bis 20. No-
vember in Lübeck in der Marienkirche. www.
nordkirche-nach45.de.

MUSIK IN KIRCHEN
In Mecklenburg

Sonntag, 4. September
Malchow, Klosterkirche Orgel-
museum, 11.30 Uhr: Studenten-
chor Jena. Wilhelmine Reh, Orgel, 
Walkendorf, 14 Uhr: Kantatenchor 
Waren. Ltg.: Christiane Drese.
Blücher, 16 Uhr: Collegium Classi-
cum. 
Cammin, 16 Uhr: Felizia Frenzel, 
Sopran, Jan von Busch, Orgel.
Grabow, 17 Uhr: Kammerphilhar-
monie Köln. 

Montag, 5. September
Schwerin, Dom, 14.30 Uhr: 20 Mi-
nuten Orgelmusik.

Dienstag, 6. September
Warnemünde, 18 Uhr: Orgelmusik 
mit Kirchenführung.
Schönberg, 20 Uhr: 
Gruppe Sjaella.
Wustrow, 21 Uhr: Kirche bei Nacht 
mit Kirchenführung. Karl Scharn-
weber, Orgel; Christiane Gramow-
ski, Texte.

Mittwoch, 7. September
Neubrandenburg, St. Johannis, 
12 Uhr: Christian Stähr, Orgel.
Rostock, St. Marien, 18 Uhr: Karl-
Bernhardin Kropf, Orgel. 
Schwerin, Dom, 19.30 Uhr: Petros 
Paukkunen, Orgel.
Rosenow, 19.30 Uhr: Festspiele 
MV. William Youn, Klavier.
Nossentin, 19.30 Uhr: Festspiele 
MV. Cathy Krier, Klavier.

Wismar, St. Nikolai, 20 Uhr: Eber-
hard Kienast, Orgel.

Donnerstag, 8. September
Rostock, Universitätskirche, 18 
Uhr: Devon Rempel, Gitarre.
Rerik, 20 Uhr: Eberhard Kienast, 
Orgel.

Freitag, 9. September
Doberan, 19.30 Uhr: Keltische Im-
pressionen. Thomas Loefke, kelti-
sche Harfe; Ellen Czaya, Qerflöte.
Sanitz, 19.30 Uhr: Maxim Kowalew 
Don Kosaken.
Walkendorf, 19.30 Uhr: Karl-Heinz 
Nicolli, Gitarre.
Schwerin, Dom, 19.30 Uhr: Fest-
spiele MV. Akademie für Alte Mu-
sik, Bernhard Forck, Violine und 
Leitung. Schelfkirche, 22.30 Uhr: 
Akademie für Alte Musik. 

Sonnabend, 10. September
Güstrow, Dom, 17 Uhr: Akademie 
für Alte Musik Berlin, Robin Jo-
hannsen, Sopran; Bernhard Forck, 
Violine, Leitung. 20 Uhr: Akademie 
für Alte Musik.
Groß Eichsen, 17 Uhr: Klezmer. 
Harry Timmermann, Klarinette; 
Nikos Tsiachris, Gitarre.
Gadebusch, 18 Uhr: Christoph 
Munzlinger, Orgel.
Diemitz, 19 Uhr: Jazzin` the Bea-
tles. Silke Gonska, Gesang; Frieder 
W. Berger, Posaune.
Warnemünde, 19 Uhr: Keltische 
Musik. Thomas Loefke, keltische 
Harfe; Ellen Czaya, Qerflöte.

Ludwigslust, Stadtkirche, ab 
19.15 Uhr: Musik aus allen Win-
keln zur 10. Kunst- und Kultur-
nacht. 
Fürstenberg /Havel, 19.30 Uhr: 
Helge Pfläging, Orgel. 

In Pommern

Sonntag, 4. September
Stralsund, St. Marien, 11.45 Uhr: 
Krzysztof Urbaniak, Orgel. 
Stralsund, Klinikumskirche, 
17.30 Uhr: Jazz. Jorinde Jelen, 
Gesang; Volker Dahms, Saxo-
phon; Steffen Greisiger, Piano; 
Christian Sievert, Kontrabass; Eva 
Klesse, Schlagzeug.
Stralsund, St. Marien, 20 Uhr: 
Orgelnacht. Krzysztof Urbaniak, 
Peter van Dijk, Martin Rost

Montag, 5. September
Zinnowitz, 16 Uhr: Michael Gru-
be, Violine.
Ahlbeck, 20 Uhr: Holger Man-
they, Klavier.

Dienstag, 6. September
Barth, 20 Uhr: Wolfgang Baum-
gratz, Orgel.

Mittwoch, 7. September
Greifswald, St. Marien, 17 Uhr: 
Stefan Zeitz, Orgel.
Bansin, 20 Uhr: Maria Schüler, 
Querflöte; Anette Richter, Gitarre.
Koserow, 20 Uhr: Thomas Puten-
sen und Band.
Middelhagen, 20 Uhr: Barbara 

Walter, Blockflöte; Thomas Klee, 
Cembalo. 
Bergen, 20 Uhr: Junge Menschen 
im Konzert; Anna-Magdalena 
Prell, Orgel.

Donnerstag, 8. September
Grimmen, St. Marien, 19.30 Uhr: 
Maxim Kowalew Don Kosaken.
Ahlbeck, 20 Uhr: Sören Wendt, 
Wanderharfe, Gesang.
Altenkirchen, 20 Uhr: Alexander 
Pfeifer, Trompete; Frank Zimpel, 
Orgel. 
Benz, 20 Uhr: Larissa Kondratje-
wa, Reinhard Schmiedel, Klavier.
Groß Zicker, 20 Uhr: Christina 
Meißner, Cello.
Prerow, 20 Uhr: Hannes Maczey, 
Trompete; Tobias Bernd, Orgel. 
Wolgast, St. Petri, 20 Uhr: „Zehn 
biblische Lieder“-Dvorak-Kon-
zert. Peter L. Anders, Tenor; And-
reas Fabienke, Orgel. 

Freitag, 9. September
Born, 20 Uhr: Piano & Nature; 
Ulrike Mai, Piano.
Heringsdorf, 20 Uhr: Maria Schü-
ler, Querflöte; Anette Richter, Gi-
tarre.
Wolgast, St. Petri, 20 Uhr: Sören 
Wendt, Harfe. 

Sonnabend, 10. September
Greifswald, St. Marien, 19 Uhr: 
Bläsermusik in Gedenken an 
Hans-Ulrich Schäfer. 
Barth, 19 Uhr: Berliner Domkan-
torei. Ltg.: Tobias Brommann. 

Die Dorfkirche in Gressow gibt 
den Auftakt für sechs klangvolle 
Openabende in Mecklenburg und 
Schleswig-Holstein. Denn von 
dem kleinen Ort ging große Be-
wegung aus: Thomas Aderpul und 
die Reformation in Mecklenburg. 

Von Christine Senkbeil
Anklam. „Ich hatte noch nie was 

von Thomas Aderpul gehört“, sagt 

Schauspieler Florian Hacke lä-

chelnd: „Obwohl ich aus einem 

soliden protestantischen Haushalt 

in Niedersachsen komme.“ 

Nun steht er als mecklenburgi-

scher Reformator auf der Bühne: 

in einer modernen Oper, die an 

sechs historischen Schauplätzen 

in Mecklenburg und Schleswig-

Holstein aufgeführt wird: Premie-

re am 7. September in Gressow. 

„Aderpul sollte einfach jeder 

hier kennen“, findet Projekt-Initi-

ator Klaus-Jürgen Ramisch vom 

Landkreis Nordwestmecklenburg. 

„Egal ob Christ oder nicht. Die 

Reformation hat ja schließlich die 

gesamte Kultur des Abendlandes 

geprägt.“ Ramisch ist Gemeinde-

glied aus Gressow, einem Wir-

kungsort Aderpuls. Aus Lübeck 

wegen seiner reformatorischen 

Agitation vertrieben, verbündete 

Aderpul sich mit Ritter Plessen. 

Vom Ratzeburger Bischof schließ-

lich eingesperrt, versucht die Rit-

terschaft ihn mit Gewalt zu be-

freien: es gibt Revolte im Klützer 

Winkel. Die Oper „Ritter, Tod 

und Teufel“ erzählt nun diese Er-

eignisse. Ein 100 000-Euro-Projekt 

vom Landkreis Nordwestmeck-

lenburg, der Nordkirche und zehn 

weiteren Partnern zum 500. Re-

formationsjubiläum.

„Herausforderung werden nun 

die Auf- und Abbauten sein: in 

sechs Kirchen gleiche Klangquali-

tät herzustellen“, sagt Wolfgang 

Schmiedt, der die Oper kompo-

nierte und künstlerischer Leiter 

ist. Doch es herrscht Optimismus 

im Ensemble und spürbare Spiel-

freude. Gemeinsam mit seiner 

Stück-Partnerin Jacqueline Bou-

langer (r.) hat Florian Hacke 

(6.v.l.) gerade das Finale geprobt. 

Begleitet von den Organisten Falk 

Bornitz und den „Fun Horns“ 

brachten die starken Stimmen 

und die eingängige Melodie die 

Mauern der Anklamer Nikolaikir-

che zum Klingen. Denn hier wird 

das Stück inszeniert: Intendant 

Wolfgang Bordel von der Vor-

pommerschen Landesbühne An-

klam probt mit den Solisten. 

Mit einiger Begeisterung er-

zählt der junge Aderpul-Darstel-

ler von seinem Weg zur Figur. Das 

Thema Reformation kannte er. 

„Und über Aderpul gibts viel zu 

lesen“, sagt er. So ist eine richtig 

lebendige Figur ist entstanden. 

„Sie wird dem Original bestimmt 

nicht gleichen, aber in sich schlüs-

sig sein und sie passt auf die heu-

tige Bühne.“ Und darum gehts: 

Lebensnahes schaffen! 

„Das Figuren finden hat am 

längsten gedauert“, bestätigt Kol-

legin Jacqueline Boulanger. Die 

im Norden auch als Jazzlady be-

kannte Sängerin mit der braunen 

Haut und den widerspenstigen 

Locken spielt die Frau des Refor-

mators. „Ich hatte wirklich ein 

paar Fragezeichen, warum Ader-

pul ausgerechnet eine schwarze 

Ehefrau hat!“, sagt sie lachend. 

Doch der Kollege findet das 

schlüssig. „Ist doch gut, dass man 

sich wundert. So übersetzen wir 

optisch in unsere Zeit, wie unge-

wöhnlich es war, dass Aderpul 

überhaupt eine Frau hatte.“ 

Für Boulanger war es hilfreich, 

mit Regisseur Wolfgang Bordel an 

den Rollenbildern zu arbeiten. 

„In der Geschichtsschreibung 

wird selten auf Frauen geschaut“, 

so Bordel. Er gibt ihnen besonde-

re Kraft. Boulanger hat so die Stär-

ke der Figur erfaßt. „Jetzt komme 

ich klar mit meiner Absurdität!“ 

 

Aufführungen jeweils 19.30 Uhr:
7. September: Kirche Gressow; 8. 
September: St. Petri Lübeck; 9. 
September: Kirche Klütz; 13. Sep-
tember: Kirche Schönberg (20 
Uhr); 15. September: Dom zu Rat-
zeburg; 18. September: St. Georgen 
Wismar. Karten www.shop.ostsee-
zeitung.de oder 0381 / 38 30 30 17.

Historie um Thomas Aderpul ist Gegenstand eines großen Opernprojektes an sechs Orten

Bühne frei für den Reformator

„Ritter, Tod und Teufel“: das Opern-Ensemble bei Proben in der Nikolaikirche Anklam. Die Solisten mit den 
„Fun Horns“, Komponist Wolfgang Schmiedt (v.m.), Regisseur Wolfgang Bordel (u.re), Organist Falk Bonitz (o.l).
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Drei Fragen, drei Antworten – 
jede Woche stellen sich promi-
nente und nicht prominente 
Zeitgenossen der Gretchenfra-
ge³. Carola Buchner (48) ist Dip-
lom-Ingenieurin und als selbst-
ständige Tauchroboterpilotin 
auf den Meeren unterwegs. 

„Nun sag’, wie hast du es mit 
der Religion?“

Ich bin religiös, auch wenn ich in 
einer Familie aufgewachsen bin, 
die mit Religion nicht so viel zu 
tun hatte. Es war meine Omi, die 
mich mit in die Kirche genommen 
und den Glauben in mich einge-
pflanzt hat. Es ist für mich ganz 
wichtig in meinem Beruf, der 

mich um die Welt bringt, einen 
Ankerpunkt zu haben, und das ist 
für mich mein Glaube. Allerdings 
denke ich, dass für jeden Men-
schen Glaube etwas anderes 
bedeutet – aber das ist auch gut 
so, wenn wir uns dabei alle an die 
Menschlichkeit erinnern, die fast 
jede Religion in sich trägt. Dann 
könnte die Welt ein kleines biss-
chen besser aussehen.

Was ist Ihnen wichtig?

Wichtig ist mir ein menschliches 
Miteinander. Weil das die Grund-
lage des Zusammenlebens von 
so vielen Individuen auf der Welt 
ist. Und mit Menschlichkeit geht 
Gerechtigkeit einher, aber daran 
fehlt es zurzeit. Ich habe Ach-
tung und Respekt vor allen Men-
schen, die für Gerechtigkeit und 
Menschlichkeit einstehen. 

Wenn Sie ein anderes Leben 

führen könnten, wo würden 

wir Sie dann finden?

Mir hat mal jemand, als ich Kind 

war, in mein Poesiealbum ge-
schrieben: Wer an seine Träume 
glaubt, verschläft sein ganzes 
Leben. Das glaube ich nicht, ich 
halte es da eher wie Richard 
Branson, der sagt: Wenn deine 
Träume dir keine Angst machen, 
dann sind sie zu klein. Sie wür-
den mich entweder finden im 
Marianengraben, knapp 10 000 
Meter unter der Meeresoberflä-
che, oder aber auf einer Mars-
expedition. Wobei einem in der 
Tiefsee sicher mehr spektakulä-

re Lebewesen begegnen als auf 
dem Mars – auch wenn die grü-
nen Männchen sicherlich eine 
gewisse Faszination haben. 

Sag, wie hast du’s mit der Religion?
Carola Buchner: 
Ihre Einsätze 
als Tauch-
roboterpilotin 
bringen sie von 
Unterwasser-
vulkanen im 
Pazifik bis zu 
den Windparks 
in deutschen 
Offshore-Gebieten. 
Ein Ankerplatz ist 
für sie ihr Glaube.
Foto: EZ/kiz

DIE GRETCHENFRAGE³

DER GOTTESDIENST
15. Sonntag nach Trinitatis 4. September

Alle eure Sorge werft auf ihn; denn er sorgt für 
euch.  1. Petrus 5, 7 

Psalm: 127, 1-2
Altes Testament: 1. Mose 2, 4b-9 (10-14) 15
Epistel/Predigttext: 1. Petrus 5, 5c-11
Evangelium: Matthäus 6, 25-34
Lied: Auf meinen lieben Gott (EG 345) o. EG 369
Liturgische Farbe: grün

Dankopfer: festgelegte Kollekte der Landeskirche:
– Förderung der Kirchenmusik durch Aus-und 
Fortbildung
- Posaunenarbeit in der Nordkirche
- Bibelzentrum Schleswig, Ausgestaltung des 
„Stillen Raumes“

Nähere Informationen zu den Pflichtkollekten 
finden Sie im Internet: www.kollekten.de.

TÄGLICHE BIBELLESE

Montag, 5. September:
Philipper 4, 8-14; Jeremia 7, 1-15 / 1. Makkabäer 2, 
29-41 
Dienstag, 6. September:
Timotheus 6, 6-11a; Jeremia 7, 16-28 / 1. Makka-
bäer 2, 42-48
Mittwoch, 7. September:
Prediger 4, 8-12; Jeremia 9, 22-23 / 1. Makkabäer 
2, 49-70 
Donnerstag, 8. September:
Lukas 10, 38-42; Jeremia 12, 1-6 / 1. Makkabäer 3, 
1-26 
Freitag, 9. September:
1. Korinther 7, 17-24; Jeremia 13, 1-11 / 1. Makkabä-
er 3, 27-41
Sonnabend, 10. September:
Markus 12, 41-44;  Jeremia 14, 1-16 / 1. Makkabä-
er 3, 42-60

SCHLUSSLICHT

Wach und gelassen: Einen Platz für das Wirken Gottes freihalten. Foto: bilderbox.de

Von Paul Prediger
Als wir neulich im Pfarrkonvent zusammensaßen 
und überlegten, was wir denn zum Reformati-
onsjubiläum auf die Beine stellen könnten, 
meinte Schwester U. aus A. spitz: „Die Schau ha-
ben uns sowieso die Katholiken gestohlen, wenn 
der Papst das weltweite Gedenkjahr der Luthera-
ner eröffnet!“ Darauf tönte aus der Ecke die Stim-
me von Bruder C. aus H: „Ja, ja, die Römer“, 
knarzte er, „die klauen uns noch unseren Martin. 
Und die ganze EKD hilft ihnen dabei!“ Dann zog 
er einen Zettel aus der Tasche mit einer Meldung 
des Evangelischen Pressedienstes: „Da will doch 
so ein Autor einer neuen Lutherbiographie, Willi 
Winkler heißt er, dass Rom den Reformator heilig 
spricht!“ Bei aufgeregtem Stimmengewirr machte 
der Zettel die Runde. Tatsächlich. Doch dann las 
Schwester U. aus A. laut vor: Winkler sei der Mei-
nung, dass es Zeit für die katholische Kirche sei, 
Dankbarkeit zu zeigen, weil sie ohne Luther und 
die Auseinandersetzungen mit der Reformation 
in den Abgrund versunken wäre. Ja, das fanden 
dann auch alle: Dankbarkeit der Katholiken sei 
angezeigt. 

Luthers Erben

Psalm der Woche
Wenn der Herr nicht die Stadt behütet, so wacht der Hüter umsonst. Es ist 

umsonst, dass ihr früh aufsteht und spät euch niedersetzt und euer Brot in  

Mühsal esst – den Seinen gibt er’s im Schlaf. Psalm 127, 1-2

Wach und gelassen
Dieser Psalm steht mitten in 

unserer Stadt geschrieben

überm Portal vom Rathaus-

eingang in der Seitenstraße.

Und John F. Kennedy trug ihn 

bei sich in der Jackett-Tasche

für eine Rede zum amerikani-

schen Erntedank 1963,

als er ermordet wurde in 

Dallas / Texas.

„Ich bin Leben, das leben will, 

inmitten von Leben, das leben 

will.“ (A. Schweitzer)

Regierungen rüsten auf und 

empfehlen Bevorratung 

für den Katastrophenfall.

Und es trifft das Beben, das 

Attentat 

am anderen Ende der Welt 

Ungeschützte ohne Vorräte.

Schwer zu schaffen: wach und 

zugleich gelassen.

Gern himmlische Gaben im 

Schlaf,

aber nicht schläfrig auf den 

Wegen durch die Zeit.

Den Psalm noch einmal 

gelesen:

wach und gelassen.

Gelassen und wach.

„Dein Reich komme.“

Mit ihm die Klarheit der Wege. 

 Jens Langer, Rostock

Unsere Kolumne „Die Gretchen-
frage“ gibt es außerdem im Radio 

und als Video im 
Internet.

Mehr dazu auf 
www.evangeli-
sche-zeitung.de.

Von Christian Voß
„Süh, wat de Rägenbagen lücht’t, 

je düstrer is de Wulken wand!“ 

Grad’ so geiht mi dat mit dit Wuurt  

von den’ Propheten Jeremia: Dat 

strahlt up as ’n Licht, wo ’t sticken-

düster is. Bi ’t Blädern in dit Pro-

phetenbauk kann ein’n dat vörka-

men, as wüürd’ mit ’ne düster 

Wulkenwand sick ’n gräsig Unwä-

der ankünnigen. Jeremia hett de 

trurige Upgaw, de Lüd’ in ’t Gewis-

sen tau räden un ehr dat as Gott 

siene Wohrheit dick up ’t Brot tau 

smeren: Mihrmals möt hei seggen, 

dat Swiert un dormit Krieg un 

Hunger un Pest oewer dat Volk un 

Jerusalem kamen ward, so as ’t all 

oewer Samaria kamen is. Un dat 

allens as Folg’ dorvon, dat „sei de 

Gemeinschaft mit Gott verlaten“.

In ’t 2. Kapitel is all tau läsen, 

un Gott siene Sorg un Hartens-

weihdag‘ sünd dor ruttauhüren: 

„Mien Volk, dat sünnigt – all von 

jeher – ja, dat sünnigt duppelt: Mi 

verlaten sei, schonst ick för ehr 

doch de lewige Waterquell bün, 

und sei maken sick Sammelbe-

cken för ’t Rägenwater, de nich 

dicht sünd un dat Water nich hol-

len koen’n.“ (Jeremia 2, 13) Dat is 

doch, as wenn ein den’ Ast afsag’t, 

up den’ hei sitten deit. Sei aewer, 

sei willen nich hüren. Ja, sei ma-

ken sick lustig: „Wo denn blifft 

den’ Herrgott sien Wuurt? Sall hei ’t 

doch kamen laten!“ Un so kümmt 

’t denn ok, dat 

sei de Supp sül-

ben utläpeln 

möten, de sei 

sick inbrockt 

hemm’; ja, Krieg 

un Gefangen-

schaft is as ’n 

Unwäder oewer 

ehr kamen.

Wat aewer is 

denn nu mit 

den’ „Rägenba-

gen“ un sien Lü-

chten? Wenn 

dat Tausamen-

hüren in ’ne Gemeinschaft so grä-

sig kaputtgahn is, wurans sall dat 

wedder heil warden? Ick heff 

verschied’ne Fomilien kennt, wo 

de Alkohol bi Vaddern orrer ok 

Muddern dat Seggen harr. Ofteis 

wier dat taum Vertwifeln. Un väle 

Ehen sünd terbraken. Wur oft is ’n 

niegen Anfang versöcht worden! 

Un ümmer wedder de grote Ent-

täuschung! Aewer denn un wenn 

is doch dat Wunner gescheihn, dat 

de Leiw – ja, de Leiw – dörchhollen 

hett un de Alkohol sien Düwels-

macht verlustig gahn is un dat Tau-

samenläben wedder Taukunft 

kreeg. Un dees Spruch wier in de 

Oort ganz up 

de Neeg’, in-

dem dat de Fru 

tau ehren Kierl 

seggen künn: 

Ick heff di, 

schonst du mi 

so väl Weihdag’ 

maakt hest, 

likers heff ick di 

ümmer den’ 

besten Platz in 

mien’ Harten 

frihollen.

Wenn dat 

ünner Min-

schen möglich is, süll dat bi den’ 

Herrgott nich ierst recht möglich 

sien? Ja, de Prophet kümmt dor-

hen, dat hei seggen kann, wohr un 

wiss, de Herrgott ward ’n niegen 

Anfang maken. Hei hett de Har-

tensweihdag’ un de Truer un de 

Raasch verwunnen. Ja, kön’n nich 

Truer un Raasch ok ’n Teiken för 

de Leiw wäsen, sotauseggen as de 

anner Siet von de ein Medallj? Un 

de hellichte Siet lett de Leiw vull 

upstrahlen. De hebrä’sche Bibel 

(wi seggen „Olles Testament“) is 

vull von Geschichten, wecke Gott 

siene Leiw mit de beiden Sieden 

speigeln, aewer de hellichte Siet, de 

Leiw, kriggt ümmer wedder de Ba-

benhand. Grad’ so as Jesus de Ge-

schicht vertellt, wo de Vadder den’ 

Söhn gahn lett, em denn aewer mit 

apen Arms upnähmen deit. 

Un wenn wi dat tauvertruug-

lich gellen laten, dat wi dörch Je-

sus rinnahmen warden in Gott 

siene Vadderleiw, denn koen’n wi 

uns’ Läben mit de hellen un de 

düster Siden in Gott siene Hänn’ 

leggen. Dat Läben sett’t uns je oft-

eis so tau, dat wi Gott siene Leiw 

reinweg nich wieswarden, grad’so 

as sick de Sünn achter Wulken 

verstäken deit. Aewer sei is doch 

dor. So gell’t Gott siene Tausag’ ok 

gägenan all de düster Wulken.

Spruch för den’ Septembermaand

De beiden Sieden von Gotts Leiw 

Christian Voß, 
Rostock.
Foto: Tilman Baier

Gott seggt: Mit Leiw,  

de egal weg duern un nie 

nich enn ’n deit, – mit so 

‘ne Leiw heff ick di von 

je her leif. Dessentwägen 

heff ick för di ümmer 

den’besten Platz in mien’ 

Harten fri hollen.

Jeremia 31, 3b


